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Der

Geist des Rauches
und die

Tochter der Lust.
Ein politisches Miirchcn.

(Mit einer Illustration von P . Nisse .)

„Hellt er sich auswärts
Und berührt
Mit dem Scheitel die Sterne,
Nirgends hasten dann

Die nnsichcr » Sohlen.
Und mit ihm spielen
Wollen und Winde ."

stand einmal ein Schornstein mitten auf dem Dach. Aus ihm stieg der
Nauch alle Tage hervor.

Es war ein ganz besonderer Rauch, und ich will es gerade her¬
aussagen, er hatte keinen festen Charakter.

Bald machte er sich ungeheuer breit und stieg hochmüthig in die
Luft, bald war er herablassend und neigte sich zur Tiefe, bald erschien
er frisirt mit hübschen, veilchenblauen Ringellocken, bald wand er sich
wie Jelängerjelieber, bald steif und ernsthaft wie ein englischer Kork¬
zieher, bald majestätisch wie ein Eichbaum mit der Krone, bald glän¬
zend wie die Wolke am Himmel.

Er hatte entschieden Launen wie alle vornehmen Leute, er war
seiner Natur nach fluchtig und dennoch rührte er oft zu Thränen , er
war sehr wankelmüthig, immer beißend, sehr conservativ gesinnt und
verstand sich besonders gut auf Bücklinge.

Es war an einem schönen Morgen; Suitsopoika sso hieß dieser
Herr von Nauch) stieg kerzengerade in die Höhe und kräuselte sich in
die herrlichsten Locken. Darauf war er sehr stolz. Er sah aus wie
ein brünetter junger Herr, der vom Friseur zum Ball eilt.

Es begab sich aber zu derselben Stunde , daß auch Jlmatar , die
frische Tochter der Luft, eine Morgenpromeuade machen wollte. Sie war
sehr frei erzogen, aber hell und rein geblieben, sie haßte Alles, was
dumpf und moderig war ; den Rauch konnte sie gar nicht leiden und
sie fuhr gerade auf ihn los , so daß er ganz schief wurde, und einige
seiner besten Locken sich verwickelten.

„Wie dürfen Sie es wagen, mich aus meinem Gleichgewicht zu
bringen?" fuhr der Rauch sie an. „Ist denn nicht Platz genug in der
Welt für Sie , Fräulein Windbeutel? Wer weiß denn, wo Sie her
sind? Aber ich! Wissen Sie nicht, Sie Landstreicherin, daß ich zu einem
hohen Hause gehöre, ja ! und was mehr sagen will, zu einem alten
Hause? Und dazu einem vornehmen Hause?"

Dabei sah er wohlgefällig aus das alterthümliche Dach aus Schie-
scrplattcn, mit Vorsprüngcn und Erkern und Wappen, und auf die

Tauben die sich wie kleine losgerissene Rauchwölkchcn hin und her wiegten, und auf die grauen
Spcrlin 'gswcibchcn, die sich mit ihren Männern zankten, und dann schaute er noch tiefer in
die Straßen , wo die grauen Menschen geschäftig hin und her liefen, nicht viel größer, wie
Sperlinge und eben so streit- und zanksüchtig!

Das Haus war wirklich sehr hoch!
Jlmatar aber betrachtete den Nauch eigentlich doch nur wie einen Emporkömmling, ein

Nichts. Sie sah ihn daher nur flüchtig an und sagte:
Gehen Sie mir aus dem Wege! Wir haben Nichts miteinander zu schaffen."

' Nun ärgerte sich der Rauch, daß er schwarz wurde, und qualmte und puffte seiner
Gegnerin die allcrdicksten  Wolken  ins  Gesicht. ^

Sie wollen sich hier wichtig machen!" rief er zornig. „Sie leben m den Tag hinein, schweifen;o
ins Blaue treiben sich mit allen vier Winden herum, Sie Mamsell Ueberall und Nirgends ! Sehen Sie
mich" an >' Ich arbeite den ganzen Tag. Des Morgens helfe ich drei Lesen anzünden und einen Ka¬
min heute Vormittag habe ich zwei delicate Würste geräuchert und im Fluge durch den Schornstein
einen noblen Schinken und drei pommersche Gänsebrüste; es ist mir dabei ganz heiß geworden. Und
noch nicht genug: Ich hörte in der Küche, daß wir Gäste erwarten. Da habe ich schnell in die Töpfe
geguckt. Es werden sechs Gerichte gekocht, und ich habe alle Hände voll zu thun. Aber ich muß mich
i'choncn sonst geht mir der Athem aus !"

Die Tochter der Lust dachte: Das haben doch Feuer und Wasser gethan! Aber sie schwieg; denn:
Mohren und Nauch wäscht man nicht weiß, sprach sie zu sich, lassen wir ihm seine vornehmen Illusionen.

Sehen Sie, " sagte der Rauch, „ich arbeite, daß mir der Kopf raucht; was können Sie ?"
Dabei sah er verächtlich auf das dünne Gewand, das die schlanken Glieder der Tochter der Luft

nur lose verhüllte, und umgab sich mit den stattlichsten Nauchwirbeln 5 .
Die Tochter der Luft blieb aber ruh,g und )anft. S,e konnte wohl ichncidcnd werden, aber nn Monat Mm that

sie es nicht gern, um ihren lieben Blumen nicht weh zu thun. Sie blickte in die Straße hinab und sagte lächelnd:

"^ Ekwu kam e7n kleiner sechsjähriger Knabe mit dem Schulränzchen und lief fröhlich auf das hohe Haus zu. Schnell
hauchte Jlmatar seine Wangen an, und sie wurden wie zwei Rosen.



„Ist da-? nicht hübsch?" rief sie. „Sie, mein stolzer Herr,
verstehen nnr anzuschwärzen, ich aber gebe die Farbe der Ge¬
sundheit."

„Davon wird der Junge nicht satt," sagte der Ranch grob.
„Meine Mettwürste werden ihm besser thun."

Hiergegen wußte die Luft Nichts zu erwiedern und flog
daher schnell zum Wcttcrhahn aus dem hohen Stadtthurm und
bat ihn, den Streit zn schlichten.

Es war ein alter eiserner Wetterhahn, der sein Leben lang
sich nach jeden» Winde gedreht hatte und doch nie vom Fleck kau«.
Als nun Jlmatar ihm ihren Fall vorgelegt hatte, drehte er sich
erst ein paar Mal ans seinem Absah herum und jagte dann mit
etwas kreischender Stimme: „Lassen Sie dem Prahlhaus doch
sei» Bergungen. Ihn eines Besseren belehren wollen, hieße
in den Wind predigen. Seine Verdienste in der Rauchkammer
sind nicht abzuleugnen: so wie er sich aber überhebt, ist er zu
Nichts nütz. Sie müssen wissen, meine Liebe, ich verlebe hier
oben manche einsame Stunde, wenn die Dohlen sich nicht gerade
auf meinen Rücken.sehen. Dann stelle ich Vergleiche an. Zum
Beispiel, sehen Sie da drunten den kleinen Herrn, der die Straße
herauf kommt. Er hat viel Aehnlichkcit mit Ihrem Gegner.
Beide sind sehr beißend, sehr dünn, sehr leichtsinnig, sehr stolz
und lieben das Kräuseln. Sehen Sie, wie er sich beständig die
Spihc» seines Schnurrbarts dreht!"

Jlmatar lachte, flctg unsichtbar herab und färbte dem Herrchen
die Nasenspitze ganz rosa. Er merkte es aber nicht.

Sie war über ihren Schabernack noch hoch erfreut, als ein
Brausen durch die Lust zog und über das Dach des hohen Hauses
fuhr. Heftig kämpfte der Ranch oben. Immer in die Flucht ge¬
schlagen, kehrte er immer wieder und versuchte in die Höhe zn
steigen. Zuletzt sprühte er dem Sturm Fencrfnnken ins Gesicht,
dieser aber kehrte sich an Nichts, kämmte-die Locken des Geistes
glatt und wehte sie fort, so daß die Funken dahinstoben.

Jlmatar war sanft von Natur und hielt sich abseits von dem
Kampf: da aber kam ihre wilde Schwester, die Windsbraut, dein
Sturm zu Hilfe und die fuhr dem Geist des Rauchs in die Per¬
rücke und zauste ihn tüchtig. Der Sturm aber sprengte auf seinem
weißen Ncbclroß quer über den zn Boden geschlagenen Feind,
ivic St . Georg über den Lindwurm. Von der Hitze des Kampfes
zerfloß der Nebel und löste sich in große Tropfen ans.

Nun litt aber der Rauch an einem Erbübel, dem Zippcr-
lein, er konnte keine Feuchtigkeit vertragen und duckte sich deshalb
schnell in denSchornstein! Um jedoch seinen Rückzug zu beschönigen,
sagte er laut: „Ich will doch einmal nachsehen, was meine Wirths-
lentc da unten treiben!"

Das hatte indeß nnr eine alte Dachluke gehört, welcher alle
Glasscheiben, bis auf eine, ansgcschlagcn waren. Mit diesem
einen Auge sah sie den Ranch etwa? zweifelhaft an.

Der Rauch hatte es mit Fleiß laut gesagt, denn die Eitel¬
keit will doch immer Etwas gelten und vorstellen, und wäre es
auch nnr bei einer alten einäugigen Dachluke.

Nun fuhr der Ranch durch die Ofenthür in das Zimmer.
Hier saß der kleine sechsjährige Junge, der sein Ränzchcn abge¬
legt hatte, an einem wackeligen Tisch und spielte mit Bleisoldaten.

Er war ganz glücklich; denn er brauchte nicht in die Schule
zn gehen, die Mama hatte ihn zn Hanse behalten wegen des
schlimmen Wetters.

Die Soldaten standen sich gegenüber und zielten unaufhör¬
lich ans einander, und ans den Flintcnlänfcn kam Feuer und
zinnerner Rauch heraus. Beides ganz natürlich gemalt. Es gab
heute eine furchtbare Schlacht, und der Ranch kam neugierig näher,
denn er mischte sich gern in AllcS.

„Feuer!" commandirtc der Junge mit den Roscnwangen
und schlug mit der kleinen Hand ans das Tischchen. Da gab es
ein Erdbeben, und die zwei Armeen fielen einander in die Arme
und purzelten zu ganzen Bataillonen nieder.

„Hnrrah!" rief der Junge. „Das ist eine Schlacht! Es hat
gedonnert, und nun raucht es ordentlich!"

„O daran soll es nicht fehlen," dachte der Ranch, drang nun
mächtig vor und senkte sich wie eincsdichte Pulvcrwolke ans das
Schlachtfeld nieder.

„O! Du abscheulicher Rauch!" rief der Knabe und rieb sich
die Augen. „Wart' ! ich will Dich todtschicßen!" Damit knallte
er ans seiner kleinen zinnernen Pistole mitten in den Ranch.
Aber das half ihm Nichts. Er hatte wohl vorbeigeschossen!

Ans den Knall kam die Mutter herein und rief: „Ach, der
abscheuliche Rauch! Die Fenster ans! hinaus mit ihm!" Damit
öffnete sie weit die Fensterflügel, und Jlmatar , die bescheiden
draußen gelauscht hatte, strömte in herrlichen, breiten Wellenberein.

„Siehe da!" rief sie kühl, „treffen wir uns hier wieder?"
und damit drang sie tüchtig ans ihn ein.

Der Ranch wehrte sich ans allen Kräften, denn sie trieb ihn
sehr in die Enge. Aber nun öffnete die Mama das andere Fen¬
ster, da verwandelte sich die sanfte Jlmatar in eine wilde Per¬
son, die Zugluft: die kann zwei offene Fenster nicht leiden und
fegt Alles vor sich einher.

So war auch für den Geist des- Rauchs kein Bleiben, die
Zugluft jagte ihn aus einer Ecke in die andere und zuletzt zn
allen Fenstern hinaus. Die wurden dann wieder geschloffen, und
sogleich war Jlmatar wieder gclind und mild, aber durchs Ofcn-
loch rief sie dem Ranch noch Etwas nacb, denn als Francnzimmcr
wollte sie doch da? letzte Wort behalten.

Sie sagte:
„Jetzt sehen Sie , wozu ich auch noch gut bin. Ich verstehe

es, Unverschämte, die der Welt einen blauen Dunst vormachen
wollen, an die Lust zn setzen!"

End e.
Pantine von S.

Die WaMllthiere der Wolfsliun,.
Eine Geschichte vonM. G. von As. Avnii.

Ans grüner Höhe lag das Schloß, ein echt feudaler Ban
nur runden Erkerthürmen und bauchigen Kuppeln. Am Fuße der
Anhöhe lag das Städtchen- ein spitzgiebeliges, mittelalterliches
Krähwinkelchen— und sah bewundernd zn dem Schlosse empor.
Wir denken uns wenigstens, daß es im Mittelaltcr so zn seinem
leweiligcn Schirm- und Zwingherrn aufgeschaut habe. Mit dem
Schirmen und Zwingen war es nun freilich längst vorüber, aber die

Äcr Sazar.

kleinen Bürger des kleinen Städtchens rissen doch noch respectvoll
ihre Hüte und Mützen vom Kopfe, wenn die Equipage vom
Schlosse über ihr holperiges Pflaster rollte. In der Equipage lag
in der Ecke links der Graf, rechts die Gräfin Cypriani, eine ge¬
borene Großbojarin, und Beide nickten huldvoll den Abkömm¬
lingen einstmaliger Frohnholden und Vasallen der Wolfsburg zu.
Graf Cppriani war einmal ein armer Lieutenant gewesen, der
Nichts hatte, als seinen Titel, seinen Säbel, seine Sporen, seinen
schwarzen Schnurrbart und seine Schulden. Mit allen diesen
Besitztümern wußte er geschickt zn operircn und Herz, Hand und
Schloß eines deutschen'RcichsfrcifränlcinS zn gewinnen. Das
Reichsfreifränleinvon Wolfsbcrg war nicht schön, aber so klug
und bescheiden: nachdem sie ihre weibliche Bernfspflicht erfüllt und
dem Gemahl ein Töchtcrlcin geboren hatte, aus dieser Welt voll
Mängel sich zurückzuziehen nnd den Exlicntcnant zum Wittwcr
und nutznicßenden Besitzer der Wolfsburg zn machen. Der Graf

: verreiste nach dem Verluste der Gemahlin mit seinem kleinen
Töchtcrlcin nnd seinem mnthmaßlich größeren Schmerze. Das
Töchtcrlcin gab er in Pflege nnd Erziehung zu Seitenvcrwandten
der verstorbenen Mutter, mit dem Schmerze fuhr er in die weite
Welt hinaus, um sich gelegentlich auch dieser Bürde des Auslands
zn entledigen. Graf Cppriani war ein wohlhabenderund vor¬
sichtiger Mann geworden: er brauchte sich nicht zn übereilen, seine
Existenz nochmals zn verbessern. In einigen Jahren hatte er das
rechte Medium dafür gefunden nnd kehrte mit der kleinen Groß¬
bojarin als seiner zweiten Gemahlin nnd einer Million blanker
Ducatcn, wie die Bürger des Städtchens behaupteten, nach dem
deutschen Schlosse zurück. Da? Kind des verstorbenen Reichsfrci-
fränleins wurde von den Verwandten zurückgenommen nnd nun¬
mehr ans dem Sitze seiner Ahnen, unter dem Protektorat der
kleinen Großbojarin, von verschiedenen Bonnen nnd Gouvernan¬
ten erzogen. Man lebte heiter und gesellig ans der Wolfsbnrg;
es wurde herbeigezogen, was sich an salonfähiger Menschheit in
einem mäßigen Umkreis erreichen ließ, um ein Pnblicnm zn haben
für Festlichkeiten und Ucberraschnngen. Graf Cppriani war ein
Ausländer. Alles, was sicb um nnd in dem deutschen Schlosse
befand, war dagegen urdcntsch. Das Cypriani'schc Ehepaar allein
stand fremder zu seinem Hause, als sämmtliche Gäste, die sich
darin cinfandcn. Die Ahnen des seligen Rcichsfrcifränleins, mit
steifen Halskrausen und Allongcperrückcn, mit goldgestickten Sam-
metwämscrn nnd Eisenharnischen, starrten verwundert von allen
Wänden ans diese fremdländischen Nachfolger im Stammbesitz.
Nnr das blonde Kind des Hauses, die Tochter der letzten Wolfs¬
bcrg, erinnerte an ihre germanischen, mütterlichen Ahnen durch
die Aehnlichkcit der Erscheinung.

Ueber zehn Jahre waren seit der Rückkehr der Cypriani's
ans die Wolfshurg verstrichen. Die kleine Großbojarin hatte
Cccilc keine Geschwister gegeben, diese blieb die unbestrittene Erbin
des Schlosses nnd vielleicht auch der Ducaten, so viel einstmals
die Feste nnd Ucberraschnngen davon übrig lassen würden. Ob-
schon die junge Erbtochter erst fünfzehn Jahre zählte, war sie doch
schon ein Ziel für die Pläne hochstrcbendcr Anfänger der StaatS-
carriörc und kühner Lieutenants, welche in dem Städtchen oder
dessen Umkreis ihren Dienstpflichten oblagen. Aber auch von der
aristokratischen Nachbarschaft wurde„In pcckito Lz-xriani" in Be¬
tracht gezogen, der Umgang mit den Eltern cnltivirt und den
blasirtcn Söhnen Artigkeit gegen Cccile eingeschärft. Vor den
sporenklirrcndcn Galanterien der Lieutenants fürchtete sich Cccile,
die Aufmerksamkeiten der angehenden Staatsmänner beunruhigten
das arglose Kind, nnd die Albernheiten der Junker machten sie
unartig.

Eines Tages wurde wieder ein Fest auf der Wolfsburg
gefeiert, nnd man saß noch bei Tische, in einem großen Saal , in
welchem viele Ahncnbildcr hingen. Rechts neben Cccilc saß einLieutenant, die Seite links deckte die Gouvernante. Cecile wurde
von dcni Lieutenant sehr in die Enge getrieben, sie wußte seinem
scharfen Witz nicht mehr zn antworten, war rosig übcrglüht bis
unter den blonden Scheitel, nnd ihre blauen Augen flüchteten zu
einem schönen Jüngling vis-n-vis, bei welchem sie immer Zuflucht
suchte, wenn sie über die ihr unverständliche Welt beunruhigt oder
empört war. Der schöne Jüngling aber war nnr ein Bild, das
lebensgroße Portrait eines Vorfahren. Er trug einen grünen
Sammctrock, nnd eine Rcihermützc saß schief ant den dunklen
Locken. Eine Hand stützte er ans sein schwerfälliges Geschoß, nnd
die andere lag ans dem prächtigen Kopf einer großen Rüde, die
jagdlnstig zn ihm aufsah. Der unbarmherzige Dragoner ver¬
folgte Cccilc's hilfesuchenden Blick bis zn dem Asyl ihres gemal¬
ten Freundes. „Sie fliehen umsonst zu dem schönen Bild des
Urgroßvaters Ihrer Großmutter, Comtesse, diese stummen Ritter
vertheidigen nicht mehr die Damen," sagte er unerbittlich. Cccilc's
Verlegenheit ging nun in Unwillen über, nnd eifrig erwiederte
sie: „Dieser Wolfsbcrg gehört nicht zn meinen Urvätern: er wurde
auf der Jagd erschossen, in dem Alter und Anzug, worin' er hier
abgebildet ist."

„Schade um den hübschen Jungen," sagte erhaben der Lieute¬
nant nnd setzte das Binocle auf die Nase, obwohl er sehr gut sah.

„Ja wohl Schade," versetzte Cccile, sich in ihrem Liebling
beleidigt fühlend, „es gibt gar keine—" sie wollte sagen„Lieute¬
nants", sprach aber „keine Menschen mehr, die ihm gleichen."

„O," wendete der Lieutenant sich wieder zn Cccile, „da muß
ich widersprechen. Dort am Tischende sitzt eine lebende Copie
dieses gemalten schönen Jägers. Sie werden finden oder haben
es schon gefunden, daß der junge Mann Ihrem Licblingsportrait
sehr ähnlich ist."

Der Lieutenant hatte die Wahrheit gesagt. Dort unten am
Tischende saß ein junger Mensch, der wirklich dein hübschen Jäger
ans dem Bilde glich. Sein dunkles Haar bog sich in eben so
dichter Welle um die Stirn , die braunen Augen waren ebenso
feurig leuchtend, nnd auch ein erster Auslug von Bart legte sich
mit weichen Schatten um den freundlichen Mund. Cccilc's Blick
folgte betroffen jenem des Lieutenants. War ihr die Achnlichkeit
früher nicht aufgefallen, oder verwirrte sie die Erwähnung dersel¬
ben—ihr Auge ruhte einige Momente träumerisch ans dem jungen
Manne, dann senkte sie es schweigend.

„Haben Sie die Aehnlichkcit wirklich erst jetzt entdeckt, Comtesse
5 Cecile?" quälte der Lieutenant wieder. „Sagen Sie mir, welches

Amt hier im Hanse bekleidet denn eigentlich der junge Adonis?"
setzte er hartnäckig hinzu, als keine Antwort erfolgte.' Kaum aber
hatte der kecke Dragoner diese Worte gesprochen, als sich Cccilc's
ganzer Muth und Zorn wieder fand nnd gegen ihn aufbäumte.
„Max Wold bekleidet keine andere Stelle hier, als die eines Vcr-

^ wandten, seine Großmutter war eine Wolfsbcrg!" sprach sie stolz
: und schlenderte blaue Blitze ans ihren großen Augen, welche den
i dreisten Fragcr vernichten sollten. Leider fand er sich aber durch
! den Backfischgrimmnur nmüsirt, verneigte sich spöttisch nnd sagte:

„Comtesse Cppriani muß mich bei der Cousine entschuldigen^
ich die Familicnbcziehnngcn nicht genauer kannte. Her/»
Wold wurde nicht vorgestellt." Danach blinzelte er noch ein!
nach dem besprochenen Gegenstand hinüber nnd widmete hin
seine nngcthciltc Huldigung den eben scrvirtcn Wachtelvaim^
Max Wold hatte cS b^nerkt, daß er Gegenstand der lclM
Cvnversation zwischen der Cousine und dem Offizier, n»d -
Gesicht glühte wie im Wicderschcin von Cecile's heißen
Die feurigen Augen begegneten dem Blick des Lieutenants tr°?
und herausfordernd. d!

ES war nicht sehr wunderbar, daß der junge  Man»  d-
Bilde ähnelte; er gehörte in der That zur Familie als ein EM
kind jener Großtante Cecile'S, welche zum Schrecken d»
wandtschaft durch eine Miß- nnd Liebesheirat!) einen bnrgcM
Mann nnd Namen unter die Wolfsbcrge gebracht hatte. M?!
erste Gräfin Cppriani starb, war der Lieutenant-Gemahli.«
froh, Max Wold's Eltern, den einzigen Verwandten des RMl
frcisräulcins, sein Töchtcrlcin anvertrauen zn können, nnd er bk
mit ihnen immer ans gutem Fuße. Der Sohn des BanM
Wold durste seine Ferien, als Bauakadcmiker, gewöhnlich ausp
Wolfsburg zubringen, wo der geschickte nnd anspruchslosej>w
Mensch wohl gelitten war. Den Junkern, Lieutenants nnd»
gehenden Staatsmännern ging er gerne ans dem Wege, nnd jj
thaten ihm meistens die Ehre an, ihn zn übersehen. Max Wold
physikalische Kenntnisse, er wußte Wasserkünste einzurichten, W
ein tüchtiger Pyrotechniker nnd hatte überhaupt Genie undA
schmack, alle Cypriani'schen Einfälle künstlerisch zn gestalten, h
war oft der Leiter, die unsichtbare Seele der ans der Wolssb»,
gegebenen Feste nnd dabei gebotenen Ucberraschnngen.

Nach dem Aufbrnch von der Tafel floh Cccilc die Näheh
„entsetzlichen" Lieutenants, wie sie nnr konnte. Auch vor da
Bilde des hübschen Jägers befiel sie eine sonderbare Schon, »»
sie vermied, es anzusehen. Dagegen empfand sie diese nicht
Max, ja sie betrachtete ihn jetzt mit tieferem Zutrauen als ihn
einzigen Verwandten nnd Freund unter allen den fremden jn«Leuten.

Max Wold war immer mehr hinter den Coulissen, als«
der Bühne dieses kleinen socialen Schauplatzes beschäftigt; W
aber genoß noch das Vorrecht der Backfische, nach Beliebeno
Salon erscheinen und verschwinden zn können. Sie entschlüpf
nach der Tafel, um den gleichfalls verschwundenen Vetter in sc«
Werkstätte aufzusuchen, wo er ein Feuerwerk herrichtete, das«
Abend abgebrannt werden sollte. Cecile kam immer, wcnnM
dergleichen Ucberraschnngen in Arbeit hatte, nnd sah ihm zn,p«
er gerne litt. Als der junge Techniker aber heute die gcschNi
Hände ruhen ließ nnd mit dein Blicke und dem Lächeln desU
des im Speiscsaal zn ihr aussah, als wäre der schöne Jäger lä>
haftig an? dem Rahmen gestiegen, da huschte die blonde Coch
so plötzlich fort, daß der Better ihr verblüfft nachsah.

Der Festabend war vorüber. Herr nnd Frau voin Hms
wie diejenigen Gäste, welche im Schlosse über Nacht blieben, HM
sich in ihre Gemächer zurückgezogen, die Uebrigcn warenm
Hause gefahren, geritten oder gegangen. Die alte Wolfsburg li
müde in dem Schatten ihrer eigenen dunklen Mauern nnd blinzel
schläfrig nnr noch ans einzelnen erleuchteten Fensterangel, ind
schöne Sommernacht. Blaues Mondlicht zitterte über dem Mi
Städtchen unten und umfloß die Höhe, ans der die Bürgst»»!
Die Ringmauern, welche sie umfaßten, nnd der breite Wogn
denselben waren vom Mond erhellt; der Zwinger, zwischen dü
Schlosse nnd den Ringmauern, lag dagegen im tiefen Echlq
schatten des hohen Baues. Durch mehrere Schloßthore führt
Brücken, die Umfassungsmauer theilend, nach den äußeren Wcgr
Der Zwinger hatte Abtheilungen durch Zwischenmauern gcschi
den, und in einer derselben wurden, gleich den Bcrner Bim
die Wappcnthiere der WoMnnM, ein Paar Wölfe gehalten. Gr
Cypriani beobachtete das alte Herkommen, eitel ans alle ans!
kratischcn Specialitäten dieses alten FamilicnsitzeS. Er hattei
den Zeiten des Reichsfreifräuleins noch einen bejahrten blind
Wolf vorgefunden und ihn später durch frische, kräftige Excinpl»
ersetzen lassen. Die Wölfe hatten eine Hütte in ihrem Ran»
nnd verhielten sich, weil sie nie Hunger litten, ziemlich rnhi
wenn sie nicht gereizt wurden.

Cecile's nnd der Gouvernante Zimmer lagen im oben
Stockwerk, im Schatten des hohen Daches. Die Gouvernantes
jetzt am Schreibtisch, froh dieser späten freien Stunde, ime
ihren Verlobten, einen Schiffscapitain, zn schreiben, der sich«
hoher See befand. Ihre Gedanken stießen eben vom Strand>
und schwammen ans „des Meeres und der Liebe Wellen"dl
Capitain nach. Aus dem angrenzenden Zimmer trat Cccile»
einen kleinen Söller, wie sie nnr noch an alten Burgen glei
Schwalbennestern in den Lüften hängen, nnd blickte in den Mm
„Gehen Sie noch nicht zu Bette?" rief die Gouvernante, die si
einige Minuten ans das feste Land zurückgekommen war, aus de
Zimmer.

„Lassen Sie mich noch ein wenig mit meinem liebenM
schwärmen," antwortete Cccile, und der Backfisch in ihr seh
hinzu: „während Sie es mit dem Capitain thun," aber sie sag
das nicht laut. Und dann knarrte die Feder der Gonverm»
wieder eifrig, und Cecile stützte sich ans das Geländer des Balcm
um bequemer mit dem Monde zn kokcttircn. In : Erkcrthnrma
derselben Seite des Schlosses gab es auch noch Licht. Esw
ein Stockwerk tiefer, als der Söller, auf dem Cccilc stand, »
Max Wold am Fenster lag nnd weder Mond noch Sterne, i«
dcrn nnr den Schimmer von Cecile's weißem Kleide im
hatte. Wir wollen durchaus nicht voraussetzen, daß Ccciled
jungen Vetter bemerkt habe, sie blieb nur auf dem Balcon, »
ihren Mondcnttns fortzusetzen. Hatffich jemals ein Burgfwnls
in ähnlicher Situation ans dem Söller befunden, so wird sie>>
wohl wie Cccilc benommen, nnd der Edclknappe oder Ju»!s
welcher sich an Max Wold'SStelle im Erker befunden Hütte, n>üv
vielleicht ein Saitenspicl ergriffen nnd ihm zarte Töne ciitl«
haben, zur Huldigung der jungen Dame. Max Wold holt sc>>
Harmonica herbei nnd zieht behutsam. Aber Cccile kann das>Ä
hören, und lauter wagt der moderne Troubadour nicht zn spiele
Da kommt ihm ein verwegener Gedanke, dein die Ausfuhr»!
auf dem Fuße folgk. O, alle Weisheit der fortschreitend!
Zeiten wird die glückliche Unbesonnenheit nicht ans den, M
der Jugend bringen, womit sie jetzt noch eben so kühne«
thörichte Thaten vollbringt, wie im goldenen und eisernen Ze>
alter! Max war ein geübter Turner und konnte seinen kräM
Muskeln, seinem sichern Fuß vertrauen. Die Harmonica hinp
rasch um den Nacken und schwang sich aus dem Fenster. »
den Füßen konnte er ein breites Sims erreichen nnd von dc»
selben das vorspringende Halbdach von Gewölben, welched
Mauern der oberen Stockwerke trugen nnd unter deren Fcnstei
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Max Wald schritt leichten, festen Trittes, mit einer
-̂ >,d sich forttastcnd, der Maner entlang ans der schmalen, schiefen
^Mchc, bis er das Ende derselben erreichte, welches unmittel-
t runter dem kleinen Söller war, so daß sein Kopf fast dessen
«» nrand berührte. Er hatte sich an die Mauer gedruckt, daß
MCccilc nicht bemerken sollte, und ließ nun die Harmonie« leise
-zmpft ertönen. Wir können nicht wissen, ob Cecile sehr erschrak,

N- die sausten Klänge Plötzlich zu ihr cmpordrangen, jedenfalls
' 't sie aber das Klügste und schrie nicht auf bei dem nnver-
!I,Men Anfang der Serenade. Sie beugte sich über die Brüstung

Balcons, wo Max Wold's Kopf erschien, und flüsterte zu dem

Der Sazar. 293

daß er die Harmonica verstummen lassen
damit die Gouvernante sie nicht höre, und ob die Prome-

l»sd,
-M
ndai

meiicircnden Turner,
M , damit die Gout . . .
Ideaus dem Dache nicht sehr gefährlich sei, ob er fest stände,
!,d ob endlich die Sache überhaupt zu billigen. Max suchte sie
»r alle diese Bedenken mit Erfolg zu beruhigen. Die Gouvcr-
witc schaukelte eben wieder auf wild empörten Mecreswogen,
mi welchen bedroht sie den geliebten Capitain sich vorstellte, und

! BToben ihres Phantasicsturms machte ihr Ohr taub für die
' Nieder Harmonica wie für das Geflüster der jungen Leute. Ach,

»jeEngel im Himmel hätten belauschen können, was diese Kinder
sprechen! Max Wold sprach anders, wie die Lieutenants, die

nd ii»>Wrwdare und die Junker, und Cecile brauchte nicht zornig,
dpi, M beunruhigt, nicht ungeduldig zu werden über sein gcmiith-
>» «B Gcplander. So waren Beide heiter und vergnügt, ohne an
idK? Wil und Mißgeschick zu denken. Die bösen tückischen Mächte
n k, Kr, immer neidisch auf unschuldige menschliche Freuden, cntbo-
ssbilM lll>auch hier einen Störenfried und zwar in der brillanten Gc-

li»lt des Lieutenants, welcher Cecile'S Tischuachbar gewesen war.
ßr gehörte zu den Gästen, welche über Nacht im Schlosse be-

rbcrgt wurden, weil die Stadt , wo sein Regiment in Garnison
Im zu entfernt war. Eine gute Cigarre in die milde Nacht¬
at' zu vcrhanchcn, hatte auch für diesen Lieutenant eine Art
poetischenReizes. Er war ans den Weg, der um die Ringmauer
der Burg führte , hinansgewandclt und erschien jetzt gegenüber
dw Söller und dem Dache, worauf sich das jugendliche Paar
fand. In seinen silbernen Epauletten und Knöpfen spiegelte

'he
n dlll
i, iV
chtd!

CM sichinscrnalisch das zitternde Alondlicht und erschreckte Cecile's
sprglojm Blick, der eben dorthin schweifte. „Dort der Lieute-
Iwt!" flüsterte sie ängstlich, und der Vetter faßte nun auch das
»Heimliche vis-a-vis, erblassend vor Zorn und Schreck, ins Auge.
ZerLieutenant schien Nichts zu bemerken oder bemerken zu wollen.
Er lehnte sich über die niedere Brüstung der Mauer und warf
Acmc in den unter dem Balcon befindlichen Zwinger der Wappen¬
tiere, um die Wölfe ans ihrem Stalle heraus zu locken.

Was war zu thun? Max Wold überschaute die bedenkliche
igenach allen Seiten hin. Sein knabenhaftes Wagestück mußte
eile in den Augen des Lieutenants bloßstellen, wenn dieser ihn
Mckte. Hatten ihn aber auch vielleicht der tiefere Schatten unter
mBalcon und seine dunkle Sammetbluse noch geborgen, so
»nie er doch nicht nach seiner Stube zurück, ohne den schützenden
iiiikel zu verlassen, und auf dem Wege längs des Daches dann,

mden helleren Stellen des Gemäuers vorüber mußte er gesehen
erden. Seinem gefährlichen Pfade oben bis zum Erkerfenster
s von Wold bewohnten Gemaches lief unten der Rückweg des

jmüenants ins Schloß parallel. Ja , jenes Erkerfenster befand
sichunglücklicher Weise gerade über Brücke und Thor, die der
'icutenant zuletzt zu Passiren hatte. Max beschloß zu warten,
-der Dragoner in die Burg gegangen, falls er überhaupt die
rundliche Absicht dazu haben sollte. Cecile war nach des Vetters
!ath noch auf dem Balcon geblieben, um keine Flucht vermuthen
ilassen, da der Lieutenant sie in ihrem hellen Kleide doch be¬
rät haben mußte. Das arme Kind zitterte vor dem gefürchteten
ncgsmann und vor der Gefahr für ihren Vetter auf dem hals-
drohendcn Rückweg, wenn ihm der schadenfrohe Dragoner auf-

achWucrtc. Sie bezog aber alle Gefahr mehr ans die Situation der
jMwart, die Folgen für sie selbst waren ihrer kindlichen Unbc-
ugcnheit noch dunkel, obgleich das Gewissen über Unbesonnen¬
st und unpassendes Benehmen durchaus nicht schwieg. Es war
ckr Herzklopfen ein sprachloses Warten. — Der Feind drüben
hr fort, die Wölfe mit Steinwürfcn zu necken, schien den Söller
d das Dach blokircn zu wollen und sang boshaft eine frau¬
liche Romanze dazu. Plötzlich— ungeduldig geworden—
ldcrte er seine Taktik, den unglücklichen Minstrel aus seinem
iukcl heraus zu locken. Er schlenderte dem Zwinger entlang
rBrücke zu, bog um die Ecke, als ob er in das Schloß wolle,
»d kehrte rasch wieder um, denselben Weg zurückgehend, bis zu
i»em frühereu Staudort. Max hatte sich nicht verleiten lassen,
>sdem Schatten zu treten, so lange der Lieutenant nicht um die
üe, und wagte auch dann nur einen vorsichtigen Schritt, den er
»>ell zurück machte, als ihm die Epauletten wieder cntgcgen-
ilizten. Das grausame Spiel von Katze und Maus ging eine
eile so fort. Cecile hatte sich inzwischen in das Zimmer zurück¬
zogen, in peinlicher Angst, und warf sich blaß und bußfertig
rGouvernante in die Arme, welche von hoher See znrückgc-
«imm endlich auch ihren Zögling vom Söller und von der
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esag iondbetrachtung abrufen wollte. Die Gouvernante erschrak über
eUnbesonnenheit und Thorheit, welche sie alle in Gefahr und
alegenheitcn brachte, und bot allen Fraucnwitz zur Rettung
Wcklicher Menschen aus solchen Situationen ans. Aber die
ängstigten Mädchen fanden keinen Ausweg; auch wenn der ge-
lilllc Turner sich ans den Balcon geschwungen hätte, während
rLieutenant einmal den Rücken wandte, wäre es doch unmög-
hgewesen, Max durch ihre Zimmer und über verschlossene Vor-
knach dem anderen Theil des Schlosses zu bringen ohne un-
lbsameMitwirkung oder Begegnung Anderer. Außerdem konnte
hder Lieutenant auch früher umwenden und daS Verschwinden
»Technikers in dem Zimmer der Damen bemerken, was ihre
dmkliche Sache nicht verbessert hätte. Wie nun die Gouver-
»üe und ihr Zögling oben in rathloser Verzweiflungweinten,
o>der gefangene Turner unten, von Zorn und Bedrängnis; ge¬
holt, zu kühnen Entschlüssen. Einige Fuß tief unter dem
ckon setzte eine der beiden Querwände des WolfszwingcrS an,

pickn«lchediesen von dem übrigen Theil des Schloßgrabens, einem
ihr«« it Gras bewachsenen mid mit hohen Bäumen bestandenen
telldlMnmde, abgrenzte. Einer dieser Bäume war der Mauer so nahe,

man von ihr aus auf einen Ast sich schwingen konnte. Aus
«>Graben dann, der um die Ecke sich zog, führte an der Seiten¬
linie des Schlosses eine Treppe heraus und empor. Max faßte
stn Entschluß. Er wartete, bis der Lieutenant ihm wieder den
äckenwandte, ließ sich dann rasch über den Rand des Halbdaches
kdor und gab sich einen Schwung rückwärts, um auf jener

zwischen Zwinger und Graben Fuß zu fassen. Doch in
5 Augenblick, als er, das Gemäuer unter sich fühlend, die
"ode vom Dachrandc losriß, zerbröckelte der alte Mörtel, die

Steine wichen unter Maxens Füßen und rissen den armen Jungen
mit sich hinab— in den Wolfszwingcr.

Das Geräusch des Falls bewog den Lieutenant zur raschen Um¬
kehr auf die Stelle, von der aus er den Balcon visirt hatte. Niemand
mehr auf dem Söller und dem Halbdach!Der Lieutenant sah über die
Brustwehr in den Zwinger, ans dem das Geräusch—eines Falls
oder eines Sprunges? — gekommen. Unten lag Alles in tiefem
Schatten, nur das Schnauben und Knurren der Wölfe konnte er
hören, sonst herrschte Stille ringsum. Dem Dragoner kam die
Angst, der Dachwandler könnte von den Wölfen zerrissen werden,
wenn er in diesen Theil des Schloßgrabcns gesprungen oder ge¬
fallen sei, obgleich noch kein Schmerzenslaut diese schauerliche
Möglichkeit bestätigte. Alle bösen Geister der Neck- und Spott-
lnst, des Leichtsinns und der Scandalsncht verließen jetzt den
Lieutenant—er dachte nicht mehr daran, die Situation zu seinem
Amüsement auszubeuten, nachdem er sie zu grauscm Schrecken
und vielleicht blutigem Tode gesteigert hatte. Wie sein Auge sich
an die Dunkelheit gewöhnte, glaubte er die Gestalt eines Men¬
schen zu erkennen, der sich an die Qncrmancr lehnte. Die Wölfe
konnte er nicht sehen, aber aus der Ecke, in der sich ihre Hütte
befand, leuchteten bisweilen ihre Augen zu ihm auf, wenn er sich
bewegte. Er rief hinab— es kam keine Antwort zurück, nur die
Wölfe wurden lauter und schienen vorwärts zu gehen, nach dem
leisen Rascheln zu schließen, das der athcmlos Lauschende ver¬
nahm. Nun pochte ihm sein Gewissen, und es folterte ihn der
Gedanke, daß er den Menschen da unten in die Wolfsgrube ge¬
jagt habe, die derselbe nicht lebend verlassen könne, wenn nicht
Hilfe gebracht würde. Er rannte so schnell, als es seine sporen¬
behafteten Stiefel gestatteten, dem Brückenweg und dem Thore zu.

Oben in dem Zimmer, an der offenen Thüre des Söllers
knieten Cecile und die Gouvernante und bestürmten den Himmel
mit Bitten, Max in seinen Schutz zu nehmen. Nach dein Geräusch
schlössen sie, daß er in den Schloßgrabcn gesprungen sei, natürlich
in den von Wölfen unbewohnten Theil. Sie getrauten sich nicht,
vom Balcon hinabzuschanen, um sich Ueberzeugung zu ver¬
schaffen, aber ihre geängstigten Gemüther glaubten, was sie so
sehnlich hofften. Die Gouvernante machte sich nicht ganz unbe¬
gründete Vorwürfe wegen der eigenen Fahrlässigkeit in der Ucber-
ivachung ihres Zöglings und legte für sich und den Capitain
das Gelübde ab, um vier Wochen später Hochzeit zu halten, als
es bestimmt war, wenn Max gerettet wäre. Cecile opferte dem
Himmel alle ihre kleineu Eitelkeiten, die geliebten Traditionen
der Familien Chpriani und Wolfsberg, wenn er den bürgerlichen
Vetter aus der Klemme ziehe, und gelobte keines standesmäßigen
Freiers Hand anzunehmen, am allerwenigsten aber die eines
Dragoners, welche Waffe sie in dem verrätherischcn Lieutenant
tödtlich haßte. Was ward aber aus dem Helden, für welchen alle
diese Herzen in Angst und Erwartung schlugen?

Max Wold hatte sich, als er die Steine unter seinen Füßen
weichen fühlte und hinabstürzte, auf alles Schlimme gefaßt ge¬
macht. Er konnte Arme und Beine oder das Genick brechen,
zwischen oder ans die Wölfe fallenu. s. w. Nichts von Alledem
geschah. Der Techniker kam mit ganzen Gliedern, wenn auch
nicht eben sanft zur Erde; aber in dem Bereich der Wappenthiere
seiner Vorfahren von Mutterseite war er doch nicht viel besser
daran, als Daniel in der Löwengrube.

Nachdem er sich aufgerichtet hatte, sah er sich nach ven un¬
heimlichen Bewohnern des Raumes um, deren unfreiwilliger Gast
er geworden. Er entdeckte sie nicht, bis er ihre phosphorlcuch-
tcndcn Augen ans dem Loche der Hütte ans sich gerichtet sah und
ihr zorniges Knurren hörte. Der unerwartete Eindringling und
sein Gcpolter hatten die feigen Thiere erschreckt; sie waren in ihr
Haus geflüchtet, von wo sie den Besuch beobachteten. Max gab
keinen Laut von sich und hielt es auch für gerathen, dem Lieute¬
nant nicht zu antworten, weil dessen Ruf schon die Wölfe unruhig
machte. An den hohen Mauern konnte er nirgend hinaufklettern,
selbst die Turnknnst war dazu nicht ausreichend, auch wenn ihm
die Wölfe Zeit gelassen hätten; kein Baun: stand in dem Zwinger,
ans den er flüchten konnte; es war also kein Entrinnen möglich
ohne Kampf mit den Bestien. Der Hunger würde sie wohl nicht
zum Angriff bringen, denn die Wappenthicre wurden gut ge¬
füttert, aber Furcht und Zorn über den Ruhestörer konnten sie
gefährlich machen. Es niag keine angenehme Erwartung sein,
von zwei lauernden Wölfen angefallen und zerfleischt zu werden,
auch ist es zu bezweifeln, daß der junge Turner ohne heftiges
Herzklopfen die vier grünlich flammenden Puncte ihrer Augen
vor sich sah. Jedoch— er richtete sich in der bedrohlichen Lage
ein, so gut es die Umstände erlaubten. Mit dem Rücken lehnte
er sich an die Qnermaucr und zog seine' einzige Waffe heraus,
ein Taschenmesser, auf dessen starker Klinge außer der eigenen
starken Hand seine ganze Lebenshoffnung beruhte. Er drückte
den Griff fest in die Faust und stemmte sich mit aller Kraft gegen
die Maner. Jetzt rückten ein Paar glühende Augen näher, er
hörte den Wolf heranschleichen, vorsichtig schnuppernd. Die feigere
Wölfin war noch zurückgeblieben bei der Hütte. Max mußte seine
Seele dem Himmel empfehlen, er preßte entschlossen die Zähne
zusammen, hob den Arm zum Stoß und erwartete den Sprung
des Wolfes.

Unterdessen hatte der Lieutenant im Schlosse Lärm gemacht.
Man suchte den Wärter der Wölfe, aber er war zu einer Hochzeit
nach einem entfernten Dorfe gegangen und hatte die Schlüssel
zum Wolfszwinger mitgenommen. Ueber den Brückcnweg aus
der Burg zog nun eine Schaar Leute mit Windlichtern, Stangen
und Flinten, unter dem Commando des Lieutenants, der an
ihrer Spitze voran eilte, in der Hand einen Revolver. Sie bogen
um die Ecke der Ringmauer, und der Dragoner flog jetzt sporcn-
klirrcnd, alle Schwerfälligkeit der Cavalleristen-Natnr überwindend,
der Stelle über dem Wolfszwinger zu. Heiser vor Aufregung
und Athemlosigkeit, rief er hinunter— Max Wold's Autwort,
welche sein Leben verkündete und um Stille bat, hob Centncr von
des Lieutenants Brust. Die Lichter erhellten bald den Wolfs¬
gruben für alle neugierigen und angstvollen Blicke, die hinab-
schautcn. Max stand noch mit dem Rücken au die Mauer gelehnt,
heil und unverletzt, das blutige Messer in der Hand, welches er
dem anspringenden Wolfe so glücklich in die Kehle gebohrt hatte,
daß derselbe verendend vor ihm sich wälzte. Noch vor der Hütte,
zitternd und heulend, da sie das Röcheln ihres getroffenen Ge¬
fährten vernahm, stand die Wölfin und zeigte den offenen Rachen
mit dem weißen drohenden Gebiß dem Mörder. Es war also
noch ein grimmiger Feind zu besiegen, der freilich nicht viel
Muth zum Angriff zeigte, aber von Schrecken und Zorn gestachelt
doch einen Anfall versuchen konnte. Die Lichter und Stimmen
oben beunruhigten das Thier noch mehr, es machte einen Satz
von der Hütte und stand dann hinanfstarrend zu den neuen
Feinden, über die es den näheren vergessen hatte. Der Lieutenant

verbot jeden Laut, jeden voreiligen Schuß, der die Wölfin ver¬
fehlen und in Wuth bringen, Max aber preisgeben würde. Waren
die Augenblicke verloren, in denen das Thier noch starr vor
Schreck, so war es vielleicht auch der arme Junge im Zwinger,
der Offizier fühlte, was er verschuldet und daß er die Rettung
auf sich nehmen müsse. Kaum brauchte er Secunden, um sich
über die Brüstung zu legen und den Revolver ans die Wölfin zu
richten, die vom Lichte geblendet noch hinaufsticrtc. Die Bestie
machte einen Sprung seitwärts, als der Schuß krachte, stürzte
aber gleich darauf zusammen und verendete lautlos. Ein Freuden-
Hurrah erscholl oben, und alle neugierigen und theilnehmenden
Köpfe, welche aus den Fenstern des Schlosses der aufregenden
Scene gelauscht, aber nach dem Schusse sich eiligst zurückgezogen
hatten, erschienen wieder und gaben ihren Antheil kund. Dem
geretteten Turner wurde ans seinen Wunsch nun ein Seil zuge¬
worfen, an welchem er behende hinankletterte und über die Brüstung
der Mauer sich schwang. Max Wold war in völliger Sicherheit
und hatte einen tüchtigen Kampf siegreich bestanden, aber lieber
wäre er wieder einem Wolfe entgegengetreten, als den Menschen
mit ihren Glückwünschenund Fragen. Das wohlwollende dunkle
Antlitz des Grafen Chpriani, welches in Mond- und Fackel-
belcuchtnng aus der Gruppe ihm eutgegcnnickte, machte dem un¬
schuldigen Dachwandler das Herz erzittern vor der Frage- „Wie
bist du zu den Wölfen gekommen?"

Aber, auch die moralische Rettung sollte-ihm durch den
Lieutenant werden. Ein Paar Hände ans Uniform-Aermcln
streckten sich Max entgegen, wie er jenseits der Blauer auf den
Beinen stand, und faßten die seinen mit kräftigem Schütteln:
„Sie haben die Wette zwar nicht gewonnen," schrie der Lieutenant
hörbar für alle Umstehenden und Entfernten, „aber ein glor¬
reicheres Wagstück bestanden, als unsern albernen Versuch, auf der
alten Mauer um den Wolfszwingcr laufen zu wollen, wobei
Sie leider stürzten! Ihr kühner Sieg über den ersten Wolf ist
mehr werth, als mein Revolverschuß von der sicheren Mauer!"
Jedermann kannte die kecken Tnruerstückchcn Max Wold's und
die Wettlust des Lieutenants genug, um keine Bedenken zu hegen,
daß der Techniker auf andere Weise in den Zwinger gekommen,
als durch eine unsinnige Wette. Dem tapfern Wolfstödter brannte
die Scham heiß in den Wangen, aber er mußte schweigend den
Worten des Lieutenants zustimmen— um Cecile's willen.
Dankbar drückte er die Hände des Dragoners, bevor er sie losließ.
Die beiden jungen Leute mußten nun Glückwünsche über die ge¬
lungene Rettung und Tadel über ihr frevelhaftes Spiel mit dem
Leben in Empfang nehmen, wobei der Lieutenant sich leichter
hineinfand, die Geschichte der Wette in effectvoller Schilderung
auszuführen, als Max Wold, sie mit niedergeschlagenen Blicken
anzuhören.

Cecile und die Gouvernante waren aus ihren trostreichen
Hoffnungen, daß Max jenseits des Wolfszwingers in Sicherheit
sei, durch den Lärm und den Schuß grausam aufgeschreckt worden.
Sie bebten vor Angst und Schrecken, getrauten sich aber nicht zu
fragen, was unten geschehen. Cecile's Zofe, welche von dem
Wolfsabcntcner sich schon gründlich in Kenntniß gesetzt hatte,
eilte hinauf zu ihrer jungen Herrin, um die interessante Geschichte
der entsetzlichen Wette und des Sieges der beiden jungen Herren
über die blutdürstigen Wölfe zu erzählen. Ihr Bericht erregte
Schauder und Entsetzen bei den Damen, aber der Sieg beider
Helden über die Ungethüme beruhigte sie wieder. Cecile konnte
die Geschichte von der tollen Wette nicht recht begreifen in ihrer
kindlichen Unerfährenheit, aber die weit klügere Gouvernante
schnitt dem snkaut terridks jede unzeitige, verfängliche Frage ab.
indem sie das Dienstmädchen wieder fortschickte. Sie erklärte
Cecile dann, wie man dem Himmel und dem Lieutenant danken
müsse, daß die Fabel von der Wette in der Leute Mund, und
nicht die Geschichte der albernen Serenade.

Am anderen Morgen, als die gesammte Schloßbcwohnerschaft,
bis auf einige Dienstleutc, sich noch von der Aufregung und
Störung der ersten Nachtstunden im süßen Schlummer erholte,
trabte der Dragoner-Lieutenant rechts von der Wolfsbnrg ans
seinem Schimmel nach seinem ländlichen Standquartier, und trabte
der Techniker auf seinen eigenen Füßen links auf dem Wege nach
der Eisenbahnstation, die Eltern durch eine unvermuthete Heim¬
kehr zu überraschen. Die beiden Wolfsritter hatten sich schriftlich
bei dem Grafen und der Gräfin Chpriani verabschiedet und ihren
frühen Abgang entschuldigt. Sie ersparten Cecile und sich selbst
gern das nächste Zusammentreffen und eine Reihe unangenehmer
Situationen und Conversationeuüber das nächtliche Ercigniß.
Graf und Gräfin, wie alle Welt, begriffen es, daß die jungen
Leute, beschämt über ihre leichtsinnige Wette, welche mit ernstlicher
Gefahr für Max und dem blutigen Tod der beiden Wölfe schloß,
dem ersten clloo der Sache aus dem Wege gehen wollten, und
fanden dies passend und natürlich. Die Wappenthicre der WolfS-
burg wurden nicht mehr durch lebende Exemplare ersetzt, nur die
todten Wölfe ließ der Graf ausstopfen und zu beiden Seiten der
Treppe in der Vorhalle aufstellen. Wie wir nach einigen Jahren
hörten, hat „in pstito Llomtosso Läoils" wirklich alle standes¬
mäßigen Partien ausgeschlagen und den Vetter Wold, der seit¬
dem ein berühmter Ingenieur in englischen Diensten geworden,
zu Papa und Manm Cypriaui's äußerst mäßiger Zufriedenheit
gchcirathct. Das junge technische Ehepaar reiste zu den Flitter-
Wochen nach Indien, um Eisenbahnen durch die Wildniß zu bauen.
Das alte gräfliche Ehepaar blieb ans der Wolfsburg uud gab
Feste und Uebcrraschungcn wie bisher,nur unter merklich geringerer
Theilnahme der Lieutenants, der Referendare und der Junker.I2S4»I

Eine vergessene Mode.
Von George Hesekirl.

In einem Modejournal von 17S0 wird aus Paris berichtet:
„Wie sonst jeder feine Herr sein Bilboquet sowohl wie sein Vade-
mecum in der Tasche führte, und jede Dame von gutem Tou
ein solches in ihrem Ridicnl hatte, so ist jetzt das joujon cks Idior-
luauciio der unzertrennlicheBegleiter der vornehmen wie der
gemeinen Welt; vom Prinzen bis zum Handlanger, von der
großen Dame bis zum Bürgermädchen, vom Greise bis zum
Knaben, Alles spielt.joujou, so oft es Lust und Weile hat, in
Gesellschaften, auf Promenaden, im einsamen Zimmer. Die Eng¬
länder bezeigen sogar eine sonderbare Fertigkeit, dasselbe im
Reiten zu spielen, nach allen Seiten zü werfen uud wiedcrzn-
fangen."

Und im folgenden Jahre schon schrieb man ans Berlin:
„Ueber das .jonsou wird hier Alles vergessen und vernachlässigt;
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man trägt noch Kleider von alter Farbe und altem Schnitt, Kra-
vatten wie im vorigen Jahre, und der Hut wird vou den Damen
ohne Sorgfalt und ohne Geschmack auf den Kopf geworfen, damit
sie nur schnell wieder zum joujou greifen können,"

Man sieht, das joujou wird ernsthaft genommen, wie denn
die französirte Gesellschaft von damals eigentlich nur Spielwerk
ernsthaft zu nehmen Pflegte; was ist denn aber dieses Ding, das
joujou, d, i, Spielwerk oder vielmehr Kinderspielwerk, denn das
französische Wort ist nnr die beliebte verstärkende Verdoppelung
der lallenden Kindersprache, was ist das Spiel -Spiel?

Eine vergessene Mode!
Bevor wir nun einige Nachwcisung ühcr diese vergessene

Mode geben, wollen wir drei Worte, die in dem oben mitge¬
theilten Artikel aus Paris stehen, erklären.

Was ist Bilboquct? was ist Vademecum? was ist Ridicnl?
Das sind drei andere vergessene Moden auf einmal.
Unter dem letzten Val?is, dem von wunderlichen Gegensätzen

stets bewegten Könige Heinrich III, von Frankreich kam ein Spiel-
wcrk auf, das man Bilboquct nannte und so ernst und eifrig
handhabte, daß bald Niemand mehr ohne Bilboquct ausging.
Es ließ sich vom Bilboquct ganz das Nämliche sagen, was oben
vom joujou gesagt ist. Dieses Spieles Erfinder soll Anne, Her¬
zog von Joycuse, ans dem großen Hause Chateauneuf, gewesen
sein, jener Mignou Heinrich's III., der wechselswcise als raffinirter
Wollüstling und zelotischcr Kapuziner, als Admiral.von Frank¬
reich und Feldherr, als Gesandter und Gemahl der Prinzessin
Marguerite von Lothringen sich auszeichnete. Das Bilboquct
besteht aus einemKbis 8 Zoll langen, unten zugespitzten Stäb¬
chen von Elfenbein, an dem sich oben ein Becher befindet, unter
welchem an einem seidenen Faden eine kleine mit einem Loch ver¬
sehene Elfcnbcinkngelbefestigt ist. Das Spiel besteht nun darin,
daß man diese Kugel mit einem Ruck cmporschleudcrt und die
zurückfallende in dem Becherlcin, in welches sie grade hinein¬
paßt, wieder auffängt; die Meister in diesem Spiel aber fangen
die Kugel nicht mit dem Becher auf, sondern mit der Spitze des
rasch umgekehrten Stabes, so daß die Spitze das Loch der Kugel
faßt. Gewiß, eine artige Erfindung, zumal für einen Admiral
von Frankreich! Soviel vom Bilboquct.

Das Vademecum(das Wort ist lateinisch und heißt' geh'
mit mir!) gehört einer späteren Zeit, der Regentschaft, an und
war mehr Eselsbrücke, als Spielwcrk. Die feinen Herren der
Regentschaft liebten es nämlich nicht, ihren Geist anzustrengen,
sie führten deshalb ein Büchlein mit sich, welches eine Sammlung
von witzigen Einfällen, Anekdoten, Späßen u. s. w. enthielt, aus
dein sie, wenn die Unterhaltung stocken wollte, das Eine oder das
Andere vorlasen und gemeinschaftlich belachten. An sich war das
eigentlich gar so übel nicht. Den Titel entlehnte sie ruchloser
Weise einem damals sehr verbreiteten katholischen Gebetbnche,
dem vacloiuoouur xüoruiu Ldristia-uoruiu, welches 1709 zu Köln
zuerst erschien.

Das Ridicul war ein modischer Damenarbeitsbeutel, der
vielleicht nnr um seines Namens willen sich sehr lange hielt;
dieser Name aber war falsch, denn eigentlich hieß der Beutel,
der von netzartig durchbrochenerArbeit war, röbioul (vom
lateinischen rstioulum, d. i. kleines Netz). Die Damen aber
konnten mit dem riclioul so hübsche Wortspiele machen, den An¬
deren ein Ridicul geben, kurz, dabei soviel zum Lachen anbringen,
daß die Arbcitsbentel noch lange Ridiculs genannt wurden, als
nicht eine Spur von Netzwerk mehr daran war.

Doch, kommen wir endlich zum joujou!
Als die Aelteren unter uns Kinder waren, da hat wohl Man¬

cher, gleich dem Verfasser, in einer Schublade der Rococo-Kom¬
mode seiner Tante oder Großmutter ein rundes Ding von glänzend
polirtcm Holz, oder gar von Elfenbein zierlich geschnitzt, gefunden,
das ungefähr wie eine Dose aussah, aber doch keine Dose war,
das sich nicht öffnen ließ, und aus dem endlich eine Schnur her¬
ausgezupft wurde, die aber auch Nichts erklärte, kurz, ein Ding,
mit dein er auch gar Nichts anzufangen wußte, ein Ding, das er
sich nicht zu cnträthscln vermochte. Endlich blickte die Tante auf:
„Mein joujou!" sagte sie leise sinnend; cS traten wohl allerlei
Jugcnderinncrungen vor ihre Seele beim Anblick des Spielwerks,
das sie vielleicht seit zwanzig Jahren nicht gesehen und in dem
Winkel der Kommode vergessen hatte. „Kann die Jugend nicht
mehr schäumen, wovon soll daS Alter träumen?" Aber der glück¬
liche Finder des vergessenen joujou achtet der träumerischen Wch-
mnth in den Zügen der sehr geliebten Tante nicht— dafür hatte
er jener Zeit noch keinen Blick, und viel später erst trat ihm ihr
Bild von damals ins Bewußtsein— desto weiter öffnete er die
großen Kindetaugcn, als die Tante ihm das joujou aus der
Hand nahm, es empor hielt und das blanke Ding an dem Bande
auf- und niedcrrollcn ließ. Das Kind klatschte in die Hände und
rief: „joujou!", der Name gefiel ihm, und die Tante, sie war nie
vermählt gewesen, sie gedachte vielleicht seit langer Zeit zum
ersten Male wieder Dessen, der ihr einst dieses Spielwcrk gegeben.
Und sie zeigte gütig dem leicht begreifenden Knaben den Hand¬
griff und sie stellte ihn auf einen Stuhl, denn er war noch zu
klein, um das joujou auf ebener Erde spielen zu können; da oben
aber stand er stolz und glücklich wie ein König— daß ein König
glücklich sein müsse, glaubten die Leute damals noch! — und ließ
jauchzend das joujou auf- und niederstechen! Das glückliche Kind
von damals hat später mehrfach versucht, seinen Kindern das
Spiel mit dem joujou zu lehren und sah sich bitter getäuscht, denn
sie fanden sein braves altes joujou gar nicht unterhaltend, diese
lieben klugen Kinder der Gegenwart! Es ist ihm mit mancher
anderen Lust, manchem Spielwcrk seiner Kindheit ähnlich wie mit
dem joujou ergangen. Macht doch selbst die Kokosnußmilch, das
große Ercigniß seiner Kindheit, keinen Eindruck mehr. Es hat
eben jedes Ding seine Zeit.

Das joujou-Spiel — da ist dieselbe Sache dreimal genannt!
— ist viel leichter, als das Bilboquct. Das Spielzeug besteht aus
zwei dünneu Scheiben, etwa zwei Zoll im Durchmesser, die in
der Mitte durch einen '/g Zoll langen Ctzlindcr verbunden sind,
lim den Chlindcr ist eine Schnur gewickelt, welche mit einer festen
Schlinge an einen Finger gehängt wird, läßt man das joujou
nun fallen, so kann man durch einen Ruck, bevor sich die Schnur
völlig abgewickelt hat, bewirken, daß sich dieselbe von selbst wieder
aufwickelt. In diesem Auf- und Abwickeln nun besteht das ganze
Spiel. Wenn man das nüchtern ansieht, wird mau schwerlich
begreisen, daß sich einst die ernstesten Leute, die ganze Gesellschaft
leidenschaftlich damit beschäftigen konnten.

Zu spotten ist aber dabei doch Nichts, wir sind weder besser,
noch geistreicher, als unsere Großväter und Großmütter, und wir
haben noch in neuester Zeit Modcspielercicn gehabt, die gar nicht
geistvoller waren, als das joujou. Als man vor 10'oder 15 Jahren
alle Vasen, Gläser, Teller und Flaschen, deren man habhaft
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werden konnte, mit häßlichen, chinesisch bunten Bilderchen beklebte,
da half's auch Nichts, daß man über die Potichinomanie spottete,
denn selbst der „Topfmahnsinn" mußte seine Zeit haben.

Das joujou beherrschte alle politischen Parteien, die Jacobincr
in Paris liebten es leidenschaftlich, und die flüchtigen Royalisten,
die Emigranten, brachten es zugleich mit dem Zuckcrwasser, einem
Getränk, das man bis dahin diesseits des Rheins nicht gekannt
hatte, nach Deutschland. Es herrschte hier etwa drei Jahre lang,
von 1794 au kam es in Abnahme. Die Franzosen nannten es
joujou cko üoruuruäio, es war aber keine französische Erfindung,
wie man danach glauben sollte. Das joujou soll eine ostindische
Erfindung sein; man sagt, eine Tochter des Nabobs Seradschah
Daula zu Murschedabad habe es erfunden, um ihre schönen Hände
ungezwungen zeigen zu können, welchen Vortheil auch wohl euro¬
päische Damen später begriffen und sich zu Nutze gemacht haben
werden. Ein Offizier der indischen Compagnie brachte dem Prinzen
von Wales (Prinz-Regent, Georg IV.) das erste joujou nach
Europa, und „Gentleman George", der auch sehr schöne Hände
hatte, brachte es in die Mode. Eines Abends im Coventgarden-
Theater ließ er während der Vorstellung sein joujou aus der
Loge herab auf- und niederrollen, am andern Tage schon wurden
10,000 Stück bestellt. Auf mehreren toryistischen Caricaturen
jener Zeit erscheint der Prinz mit dem joujou spielend. Man
nannte das Spielwerk damals in England„Nlro? riuoo oklValss's
toz-."

Nun sah man bald Reiter, die zu Pferde mit dem joujou
spielten; Spaziergänger, die in jeder Hand ein solches Spielwcrk
hielten und beide zugleich in gleichem Tempo auf- und niedcr¬
rollcn ließen; Künstler in diesem Fache, die sich sehr viel darauf
zu Gute thaten, daß sie ihr joujou sich nach oben abwickeln lassen
konnten, was durch eine angebrachte Feder bewerkstelligt wurde.
Ein großer Freund des joujou war in Berlin ein Herzog von
Holstcin-Beck, der eine ganze Sammlung der kostbarsten joujoux
hatte. Die Dinger tanzten aus den Fenstern der oberen Stock¬
werke herab und rollten wieder hinauf; überall, wo man hinsah,
sah man dieses Spielwerk. Selbst Diener und Dienstmädchen
versahen ihren Dienst, um sich ein Ansehen zu geben, gern mit
deni joujou, was dem Dienst natürlich wenig förderlich war.
Die Herrschastenarrangirten wirkliche Partien zu diesem Spiel,
z. B. eine Fensterpartic: dazu nahm man größere joujoux au
sehr langen Schnüren, die Spielenden knieten auf Stühlen und
lehnten sich zum Fenster hinaus, dann wurde, wie bei Tanztouren,
commandirt: Auf! halb! ganz! schräg! vorwärts! n. s. w. Der¬
jenige, dessen joujou zur Erde rollte, hatte verloren. Feine
Spieler hielten wohl auch die Schnur mit den Zähnen und machten
das ganze Spiel durch Rucke mit dem Kopf. Sehr beliebt war
auch das Spiel „Paar um Paar", wobei die zärtlichen Augen
begreiflicher Weise oft mitspielten; der „Chapcau", so nannte
man damals den Herrn, stand der Dame gegenüber, und es kam
dabei darauf au, seinen joujou plötzlich so zu schleudern, daß er
den der Gegenpartei traf und durch den Stoß deren Spiel in
Unordnung brachte. Je mehr Personen sich so in langer Doppel¬
reihe einander gegenüberstanden, für desto angenehmer wurde
das Spiel gehalten. Es muß allerdings ein pikanter Anblick
gewesen sein, die Herren mit ihren leicht gepuderten Köpfen und
dem stumpfen, aber breiten Zopfe von uuno 92, den runden,
oben breiten, nach der Krämpe aber schmal zulaufenden Hut in
der einen, den joujou in der anderen Hand. Die dicke, weiße
Musselin-Kravatte lose um den Hals geschlungen, darüber das
buntquadrirte seidene Tuch, dessen Zipfel in die weit ausgeschnit¬
tene Weste hinein und festgestellt wurden. Die Mode- Weste war
damals priuoo ok IValss vou crbsengelbem Kasimir mit windsor-
blauen Streifen und nur auf der Herzgrube zugeknöpft. Der
Leibrock oder Frack war von schwarzem Tuch mit Stehkragen,
ganz lockeren Rabatten und entsetzlich engen Acrmeln; zugeknöpft
konnte dieses Kleidungsstücknicht werden. Das Beinkleid dazu
war vou weißem Kasimir nüt weißen Knöpfen und Knieschleifcn,
aus der Uhrtasche hing das breite, buntquadrirte Uhrband mit
einem großen Petschaft, aber nur eins, während man früher zwei
Uhren, zwei Uhrbänder und zwei Petschafte, auf jeder Seite eins,
trug. In jedes Petschaft mußte ein Carneol gefaßt sein. Die
Strünipfe waren weiß und violett brcitgestrcift, auf den stumpfen
Schuhen blitzten viereckige silberne Schnallen. Und die Damen
gegenüber! Frisur on Aurds, d. h. das Haar nach Stirn und
Ohr ganz glatt gestrichen, drei kleine Löckchen am Ohr und das
ganze Haar des Hinterhauptes ou Aurbo, frei, fliegend. Man
trug keine Rcifröcke mehr, die Kleider waren zwar tief ausge¬
schnitten, doch wurde die Brust durch einen„Polisson" von Milch¬
flor, oben mit einer Spitze, Blonde, besetzt, verhüllt, darüber
bauschte sich der „Fichu" vou geblümtem Flor. Dieser wurde
durch das Unterkleid von Musselin befestigt. Darüber kam dann
der seidene Rock mit ziemlich langer Taille, die hinten zugeschnürt
wurde. Mit goldener Stickerei und breiten goldenen Fransen
putzte man diese Art Kaftan, der einen steifen, von einem
Ohr bis zum andern über den Nacken laufenden Kragen hatte.
Vorn war der Kaftan ganz ausgeschnitten, wurde nur über der
Herzgrube durch goldene Schlingen zusammengehalten und war
von hier aus, nach rückwärts, wieder tief ausgeschnitten bis zu
einer breiten und langen Schleppe. Setzte die Dame nun als Kopf¬
zeug einen Türkenbund von Flor mit Goldfranzen auf, so war
sie ü In Nurgus gekleidet und trug die beliebteste Modetracht
jener Tage.

So hat man sich die joujou spielenden Herren und Damen
von Anno 92 oder 93 zu denken!

Beschreibung des Modenbildes.
Figur 1. Anzug für Mädchen von Z—s Jahren . Kleid mit Doppel,

rock und Miedertaillc aus hellgelber Leinwand , der untere Rock ist mit einem
gefalteten Volant , die Miedertaillc mit einer Rüsche desselben Stoffes gar-
nirt . Der obere Rock ist an den Seiten gerafft . Gürtel und Gürtclschleifc
aus schottisch carrirtem Taffctband , eckig ausgeschnittene Bluse ans Mull.
DaS Bordcrhaar ist mit schwarzem Sammetband zusammengehalten.

Figur 2, Anzug , bestehend aus Doppclrock und Schosjtaillc ans grauem
tonlaick -cko-laiuo . Der untere Rock ist mit einem breiten Volant und einem
ä plissü gefalteten Volant desselben Stoffes begrenzt : den oberen , an den
Seiten je in eine Tollfalte arrangirten und daselbst gerafften Rock , sowie
die Schoßtaille garniren Schrägstreisen von blauem Scidenreps und blaue
Büschelsranzc , Gürtel und Gnrtelschleife ans blauem Reps . Kravatte ans
blauem Crepe -de-Chiue . Haarschleise aus blauem Repsband.

Figur Z, Kleid mit Doppelrock und herzförmig ausgeschnittener Taille
ans Bast dorn mit gefalteten Volants und Röllchen desselben Stoffes gar»
nirt . Hut aus italienischem Strohgeflecht , schwarzem Sammetband , schwarzer
Spitze und Rosen.

Figur t , Anzug für Knaben von S—7 Jahren . Jacke und Beinkleid
aus dunkelblauem Sommertuch mit Einsassung von schwarzem Seidenband.
Weste aus weißem Piqnö , Kragen und Manschetten aus Leinwand . Blaue
Kravatte.

»Nr . 36 . 23 . Scptcmbcr 1870 . XVI . Jahrgq^

Figur S. Anzug <Rock und sackförmiger Paletot ) aus welkem»,
Die Garnitur besteht in breite » mit Valencienncsspitze begrenzten
und in Zwischensätzen aus point -Iaco -Stickerei . Gürtel und ' Znn»? »
blauem Repsband . Hut aus 'Reisstroh mit blauen Schleifen
blauen Gazeschleier garnirt . Weißer Sonnenschirm mit blauem Tas °,'^

Alt La Rache.
Von Äda von Diiringsfcld.

lSchluß .)

Sophie sollte sich bald gar nicht mehr um Franz mw«,
haben. Am 11. Mai hatte sie noch geschrieben: „ich
lange zu leben, als Er meine Unterstützung noch braucht° Z
11. September starb er an einer Erkältung nach achstiiej»
Krankheit in der „Hütte", wie Sophie ihr Haus in OsstG
nannte. Wir haben den ersten Brief der Mutter an Peters»

Off — d 14 7dr
„mein Freund! Freund meines Fr antz! ich lebe noch l,»>

meinen Frantz überlebt— Frau v. Stcinberg führt mich»
Samstag mit sich in die Schweiz— Sie sollen immer  NachrjM
von (mir) und den Brannschwcigschen Sachen haben lassenZ
mich einen Brief in Basel — bey luood Lurnsiu finden̂ :
bitte Sie inständig— Ihre Freundschaft wird ersatz in dich
für Ihre arme arme Freundin Im Hoolro,

ich kann noch nicht an die Frau Landgräffin schreiben ch
Votsrsou! ich habe so viel für oguipiruuA des Frantz vonm
nein Wittib gehalt geopfert — ich verlohr ihn — Jh^
Hcrtzen sey es gesagt— das es wohlthat für mich wären«
die Großmnth des Landgrafen mir den rost seines  JahrM
nach gewohnheit der edlen Höfe reichen ließe— Sie mein thenr
Freund müssen wissen ob es sich hoffen lässt n schicklichZ
bitten ist."

Dieser Brief überrascht, Nnr drei Tage nach dem Tode di
so leidenschaftlich geliebten Sohnes geschrieben, enthält er Ding
die sicherlich Niemand erwartet, selbst wenn Sophie nicht in«
als ein Wesen dargestellt würde, welches ganz Seele und  Ei»H
dung gewesen sei. Schon ein Mal fielen diese Züge von hm!
Gleichgiltigkeit und materieller Besorgnis; uns ans: bei demA
Merck's, der wie bekannt im Sommer 1791 seinem Leben ein En'
machte. Ludmilla Assing spricht von dem erschütternden Eindw
welchen diese Katastrophe ans Sophie hervorgebracht: nun, hi
ist, was Sophie, die von Merck so fanatisch Verehrte, über ihn,
Peterscn schreibt: „Theurer Freund! was eine traurige Geschich
mit Merk— trösten Sie den Ehrlichen Stnrmfels der für st
glück und kudriks besorgt ist — ich bin es für 50 Ntr. welchei
dem drucker den er mir aufschwätzte vorausgab ich hab Estin
fcls gesagt das gewiß seine anstatt nichts dabei verliehrcT
Himmel gebe Ihnen in der freyen Natur stärke der gesundhcit
lasse Sie Rosenu Eichbäume— Blumen und Kornähren—Sm
n Regenbogen in der Physischen und Norulisolmu Weltu
Ihrem edlen reinen Geist in ruhe vergleichenund rosultate zieh
— jeder Blick auf die schöne Gegend soll Ihnen wohl thu»-
ich kann heut nicht mehr Sagen als

Gott Seegnc meinen würdigen theuern Freund?etsrseii,'
Peterscn ist entschieden die Hauptperson für Sophie, Mq

nur eine Nebenperson oder lieber nur eine Nebensache. Vicrzes
Tage später sagt sie: „Ich habe gebctten das meine Briefe»>
Merks Nachlaß ungelcscn kommen mögen," und damit ist Mq
für den Augenblickgänzlich abgethan.

Das ist nun allerdings nicht der Fall mit Franz, im Gcgli
theil, Sophie erwähnt seiner unaufhörlich, versichert, daß sieh
nie trösten werde, daß sie „an jeder Lebensfreude arm geivord
sei," kurz, beweist, daß sie ihn weder über Lausanne und Necker'
noch über die Brannschweig-Darmstädtische Heirath vergißt, lucll
vermitteln zu können sie sich damals einbildete. Aber eben der»
dünkt es Einem um so wunderbarer, daß sie drei Tage»»
seinem Tode an diese Heirath, sowie an die Unkosten, die Fm
ihr verursacht, und an den pecuniärcn Vortheil denkt, welcher i!
aus seinem Ableben noch erwachsen könne. Man fragt sichu
willkürlich, ob nicht Peterscn gegenüber allein die wahre Sops
La Röche sich offenbart, im Guten wie im Schlimmen sehr ve
schieden von dem blassen, zarten Pastellgcmälde, welches ihr:
Platz in der Bildergalerie unserer Literatur eingenommen Hut,

Am 6. März 1792 schreibt sie noch aus Lausanne, schonu
„alte La Röche" kurzwcg, am 3. Mai bereits wieder aus Ossc
bach, aus dem Hause, „in welchem mein Frantz , ach, mei
Frantz starb!" Peterscn besucht sie, dennoch schreibt sie: „Md
Seele liegt zu Boden — es ist wohl vor dem Thron desA
mächtigen, aber sie ist gedrückt," Die Braunschweiger He«
will nicht vorwärts, Sophie ist zum ersten Male ärgerlich»
Peterscn und dann höchst bestürzt darüber, daß er es gemerkt h»
Sophie ist nicht zur Diplomatie gemacht, sie ist viel zu uur»k
und ungeduldig, sie schreibt, drängt, stört und zerstört nach all!
Seiten hin. Deutsch ist sie durch und durch und schreibt aml
October 1792: „O gewiß alle üiniArirto Zusammen von
sisur angefangen— verdienen nicht, das ein Tropfe deutsch
Bluts für sie vergossen werde— oder wir einen Thaler fürs
verwenden." Im Jahre 1793 erzählt sie von einem Aufenthi
in Frankfurt: „Ich habe König, Hertzog und Printzen auf ei«
Ball gesehenu gesprochen ein Freund woltc den Wunsch°
Königs mich zu sprechen zu meinem Vortheil nützen Gottm
was daraus wird — am Sonntag aß ich mit Hertzogius
Weimar mitag Eine edle verehrungswerthe Frau,"

Während der Monate April und Mai sehen wir soM»
Peterscn wie Sophie in Bedrängniß und Verwirrung, ihn MG
eines Bruders in Spcyer, der sich dort als Maire verdächtigz
macht hat, Sophie wegen Mangels an Geld. Sie bittet Petcyl
flehentlich, er möge durch die Fürsprache der Landgräfin«
Mitteln, daß der König von Preußen von Sophiens  ErzichmG
schrift„Pomona" hundert Exemplareü fünf Thaler kaufen»mg
Ihre Schwester in Augsburg leidet schwer und ist arm undP
los, Karl, der zweite Sohn , der ini Bergfach und in prcusjGls
Diensten war, braucht hundert Thaler — die arme Sophie me
nicht wo aus, wo ein. Als Karl seine Bitte um Geld zur>«
nimmt, schreibt sie an Peterscn: sie würde mit vier, ja, mit dr
Thalern für das Exemplar schon sehr zufrieden sein— sie
jetzt nur noch die Schwester zu versorgen. Die Schwester 1»
sen's , die unglückliche, nervenschwache Christiane, kommt
auch wieder von Speyer an, um die Verlegenheit zu mehw
Hier weiß einmal Sophie Rath und schreibt: „Theurer Fmw
schicken Sie mir Ihre gute Schwester Lllrisbinna, Hr, Rath
Frau Räthin IVroclo wollen Sie wiedernehmen bis sm
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t,iicre Versorgung hat — also dieser
szhw» Edlen Hcrtzcn abgewältzt."
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Stein wäre einstweilen von

Sophie dagegen schleppte an der Last ihrer Sorgen weiter. '
- jhut Einem innig Leid, sie darunter fast erliegen zu sehen.
W dem Wenigen, was La Röche ihr hinterlassen, wollte sie
Ms nehmen, schon darum, weil ihr „Tochtcrmaun" Brentano
.-. verwaltete. Er scheint mit der allzufrcigebigenSchwicger-
Mttcr nicht einverstanden gewesen zu sein und wahrscheinlich mit
M . Genug, Sophie fürchtete ihn und wollte lieber eine Dose
!»Aeldc machen, als sich an ihn wenden.
' Endlich am 2g. Juni schreibt sie: „Gott lob — Theurer
Wer Freund! ich kann Ihnen und der gütigen Frau Landgräfin

' M Freudenbricf schreiben— der König hat mir 100 Ix der
svrzi, Mona mit 100 ^ roetä'or bezahlt — O danken Sie mit mir

mehr gedämpft; öfter und öfter kommt: „adieu von alter Im
Uovluz". Petersen reist häufig, seiner Gesundheit wegen, um
welche Sophie zärtlich besorgt ist. Stets liegt sie dem Freunde
an, er solle sich erhalten, damit er noch Gutes thun könne. Einst
bittet sie: „Schenken Sie dem Aerger über Fürsten Kinder nicht
den geringsten Theil Ihrer ruhe und Ihres Wohlseyns;" aber
wer die Fürstenkindergewesen sind und was sie gethan haben,
erfährt man nicht.

Im Jahre 1796 beabsichtigte Sophie „nach Rom zu wall¬
fahrten." Sie wollte nicht gerade nur mit Wicland nach Italien,
Petersen wäre ihr ebenso lieb als Gefährte gewesen, wenn nicht
noch lieber. „Gewiß wenn der Himmel uns in einer Kutsche
reisen läßt, " schreibt sie, „so gehen Sie würdiger Freude Ihres
Geistes und besserer Gesundheit entgegen, denn dieses Land heilt

tziehung meiner drey jüngsten Enkelinen die Zu end dieses Nonats
Zu mir kommen." Die schöne Maximiliane war seit vier Jahren
todt, und Peter Anton Brentano seit zwei Jahren wieder ver-
heirathet, so daß es leicht erklärlich ist, warum Bettina , Loulou
und Meline zur Großmutter kamen.

Eine wahrhaft schmerzliche Sehnsucht nach dem Besuche des
Freundes gibt Sophie im Anfang von 1798 zu erkennen.
„Theurer Freund ! noch einmal Ihre Erscheinung in der Hütte
von alt Lopllio In ü-oello!" bittet sie. Er zeigt sich endlich, und
sie sagt in ihrem Dankbrief: „Vergeben Sie meine erinncrung an
meinen ersten Freund (ihren Lehrer und Jugcndgeliebtcn Bian-
coni) — ach, ich muß an ihn denken— wenn ich den Bcweiß
sehe daß Er mich auf guten Weg führte — weil ich da Ihrer
Freundschaft würdig ward — sagen Sie sich so dankbar sie sich

dsr edlen güte Vollen Frau Landgräfin Bald mehr — indessen
zu lesen und die antzeige des endcs der leiden meiner

Schwester— ach mögen die Leiden aller unglücklichen geendet
werden, wie die meinige— mögen alle Gute einen Freund finden
wie Sie sind für Sophie Im koolls ."

Sophie hatte Veranlassung, das zu sagen. Die Landgräfin
hatte die Vermittlung beim König übernommen und Sophien
"ut „schöner, wohlthätiger Hslioatssss " geschrieben: „uous
rewns I'gikot äs uotre 8oUioitatiou ." Aber der Fürsprecher
Sophiens bei der Landgräfin, wer war es anders , als Petersen?
Tm vollsten Maße verdiente er es , wenn Sophie ihm schreibt:
»Sie wissen nicht was Sie mir sind — auch alle Dienste abge¬
rechnet— nur Sie allein."
. Aus dem nächsten Jahre liegen keine Briefe vor. Sophie
tchemt ihrer Beglückungsagcntur etwas müde, ist überhaupt

alles Nervenweh. O wie Seelig würde ich seyn, Sie gesund
freudig, an meiner Seite in diesem einzigen Lande zu sehen."

Am 3. Januar 1797 fragt sie Petersen, den von Leipzig
Zurückgekehrten, nach Wieland, will auch„von seinem Herrn brudcr
das in den Schillcr-Goethcschen Tcnien erklärt haben, was den
Wieland betrifft." Aber zu Petersen selbst sagt die ehemalige
Doris : „Sie mein edler unschätzbarer! und vorgetzogcncr Freund!
geben Sie mir Ihren Seegcn zu den Briefen von dem See
Onoida." Ueber Wieland's Kauf von Oßmanstedt äußert sie:
„Seltenes Schicksal für einenUootsn in Deutschland!" Anfang
Juli bittet sie dringend, Petersen möge kommen, „die eorrssxou-
ckonte: unseres großen Wieland von 1760 bis jetzt" mit ihr,
Sophien, zu lesen: sie fühle sich so einsam, als ob sie auf einer Sand¬
bank wohne. Sie schließt: „Lohnen Sie mich durch Ihren Besuch
für erlittenes Weh — und Scegnen Sie mich ein Zu der er-

an den geliebten erinnert — eben so an den Freund ihrer  alten
Tage — aber Sie sollen nicht mehr damit geplagt werden adieu
— Lohn durch Ihren edlen Erbprintzen, für dieß was Sie  sind
für alt Sophie Im Uoeiro."

In diesem Jahre schrieb Sophie auch „die Geschichte meines
Schreibtisches", ein Werk, welches„in Petcrsens Schatten ent¬
standen war und unter seinem Schutz existiren sollte." Ohne
Bild : er hatte Sophien die Idee dazu gegeben, und sie wollte es
ihm widmen. Ans die ihr eigene einfache Art , mit der sie von
ihren noch jetzt oft kümmerlichen Umständen spricht, fordert sie
den Freund auf, sich mit ihr zu freuen, daß schon die erste Hälfte
des kleinen Wcrkchens ihr den Borrath ihres Wintcrholzes  ge¬
geben habe. Den 4. December bittet sie wieder: „Ihren See¬
gen, Freund , daß ich bald mit der Geschichte meines  Schreib¬
tisches zu ende komme dann kann ich wieder größere  Briefe
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schreiben aber kein Buch nie — nie mehr — ackisn von alt ImRooks."
Christiane verschwindet mit diesem Winter aus der Corrc-

spoudenz, wenigstens als Gegenstand, der besorgt und besucht
werden muß, denn sie stirbt in Mainz , wo sie einen ihrer sechs
Brüder heimgesucht hatte. Sie hatte zu Sophien gesagt: „Ich
spare während meiner Abwesenheit das Kostgeld und schafc mir,
bei meiner Zurückkuuft, Hemden dafür." Sie kam nicht zurück
und brauchte keine Hemden mehr. Sophie schreibt darüber:
„Gott erhalte Sie und lasse durch diesen Tod das Band mit
Offenbart) nicht abgerissen werden! alles hier bedauert den Ver¬
lust chcr sanften Still Klugen — gütc vollen — gefälligen Nacks-rnoissllo Lottsrssn ."

Im Mai 1790 bereitet sie, nicht ohne eine gewisse Furcht,
man könne über „die wandernde Ruine der Sophie Im Rocks"
lachen, zur Reise nach Weimar sich vor. Sie hätte Petcrsen gern
mitgehabt, aber er kam nicht und that gut daran , denn die
beiden Sophien — „Alt La Röche" und die sie begleitende älteste
Enkelin — machten nur bei den wenigsten Wcimaranern einen
wahrhaft guten Eindruck, und das zu bemerken hätte einem Freunde
höchst empfindlich sein müssen. Selbst Sophie scheint empfunden
zu haben, daß ihre Tage vorüber seien, und sie bald allein gelassen
werden dürfte: am 9. December redet sie Pctersen „schätzbarster,
nun beinah-einzigster Freund" an und noch trauriger sagt sie am
vorletzten Tage des Jahres : „Gott Sccgne Sie allein gebliebener
Freund von alt La Röche."

Die Corrcspondcuz geht die nächsten Jahre hindurch in dem
alten Tone fort: Pctersen ist der Gott , welcher bisweilen durch
sein Sichtbarwerdenbeglückt, Sophie die Anbeterin, welche seiner
Erscheinungen harrt und, wenn sie ihr geworden sind, demüthig
dankbar sie feiert. Neues in Bezug auf Sophicns Empfindung
und Charakter würden wir aus den weiteren Briefen nicht ken¬
nen lernen und dürfen sie deshalb uudurchstöbcrt bei Seite
legen. Dagegen tritt „Alt La Röche" uns während ihrer letzten
Jahre auf eine andere und zwar sehr liebenswürdigeArt ^ als
Großmutter — entgegen in einer Reihe von Blättchen, welche an
ihre jüngste Enkelin gerichtet sind. Lujo Brentano sandte sie mir,
nachdem er nicht ohne Mühe den Besitzer derselben dazu bewogen,
sie ihm für mich anzuvertrauen. „Er sagte, sie seien ihm ein
theures Andenken an seine Großmutter Meline, " schrieb Lujo,
„und wenn Sie die Briefe gelesen haben, werden Sie diese
Asfection begreifen." Das war denn auch der Fall : ich begriff
vollkommen den Werth, welchen der Enkel Melinens auf diese
kleine Sammlung legt. Nirgend erscheint„Alt La Röche" uns
ehrwürdiger und zugleich aumuthigcr, als gegenüber dieser
Enkelin. Sie muß, selbst zierlich und fein, Meline von den Enke¬
linnen vorzugsweise geliebt haben, Meline, die Zarte, Feine, Lieb¬
liche, die so gern Spitzcumanschcttcn trug und so achtungsvoll
auf ihre Sachen hielt, daß ihre ersten ängstlichen Worte an die
besuchenden Brüder immer lauteten: „Zcrkrumpcl mich nicht!"
Selbst der Tadel, den wir im ersten Billet finden, ist zärtlich aus¬
gedrückt. „Liebe Meline," sagt Sophie , „es ist mir leid, dir Zu
sagen, daß die Taute mit deinem stillschweigen unzufrieden ist,
— und das sie recht hat." „Die Tante" war Louise Möhn, die
zweite Tochter Sophicns , welche, von ihrem Manne geschieden,bei der Mutter lebte.

Das zweite Blättchen, drei Jahre später, am 20. Juli 1800
geschrieben, ist noch zärtlicher und erfreulich bemerkenswerth durch
die Anerkennung, mit der Sophie zu dem jungen Mädchen von
der Stiefmutter spricht, welche den Platz Maximilianens, der ge¬
liebten eigenen Tochter, eingenommen hatte.

„Du erhältst nur ein kleines Briefchcn, liebe Nslius ! mit der
Bitte, doch alles anzuwenden— Dir etwas von Na.cka.ins Lrsn-
tano anzuwöhncn— Sie ist schlank und groß — vielleicht wirst
du es auch — gebe aber nicht nur in Haltung und gang —
sondern in allem auf die schätzbare Frau acht— und merke dir so
viel du von ihren vortrefflichen Eigenschaften kannst—

Sage deinen Herren Brüdern viel lloinplinrsnto von mir
grüße Lottina und sage daß ich Gott bitte, den Geist und den

Earaetsr Eurer guten Mutter unter Euch Zu theilen, ackion
hcrtzlich von alt Großmutter

von 1a Looks ."
Am 29. September 1802 fängt die Großmutter ihr Briefchen

mit dem Ausruf au : „Und Nolino Lrsntano fragt in so
viel Tagen nicht einmal, ob ich Feedern genug habe "
Federn für „Alt La Röche" zu schneiden, war Melinens Aufgabe.
Am 10. September 1803 klagt Sophie : „mir geht es in deiner
abwcsenhcit mit den Federn sehr übel — die Tanto hat mir
welche gekauft und durch Herrn Morhart schneiden lassen— aber
ich kann nicht so gut damit schreiben, wie mit denen von dir —
und bitte dich, diese-t Zu schneiden." Und am 4. October sagt
sie: „Schon wieder arbeit mit Feedern für liebe gute Nolino —
aber da Frau Lrsntano mir schriebe daß du gerne arbeitest—
so hoffe daß du auch gerne mit deinem Fleiß Gefälligkeit erweisest."

Die nächsten Briefe müssen Meline in Paris aufsuchen, wo¬
hin sie mit ihrer Schwester „Cunegonde" und ihrem Schwager
Savigny gereist war. Sophie frägt am 24. des „jahres 1805" :
„Und meine Nolino rechnet so genau mit ihrer alten Großmutter

und sagt kein wort, weil der Brief von Metz ohne antwort
blieb — deine HH. Brüder können sagen, wie sehr ich wünschte
Seine ackresso in Laris zu kennen.

Nimm liebe! Heute die Versicherung an, daß ich nicht schla¬
fen gehe, ohne deinem Lortra .it zu sagen, was ich dir sagen
mürde mein schwartzes Band , des Morgens nicht daran befestige
ohne dir glückliche Tage zu wünschen. — Es war natürlich, daß
eine Reise nach Lari » dir reitzend vorkam Gott erhalte
dich! und lasse dich nach dem Samlen schöner Kenntnis mit dem
guten reinen Hertzcn zurückkommen, mit welchem du aus meinem
Hans gegangen bist."

Man sieht, es ist „Alter La Röche" nicht ganz wohl, ihren
Liebling in Paris zu wisse». Ein halbes Jahr später schreibt sie
heiterer: der Aufenthalt dort geht seinem Ende zu.

Offenbachd 15 August 1805
„Liebe Lariser Kinder! Frau v— Lotkinann hat mir Eure

grüße gebracht und sehr sehr viel schönes von Eurem Geist und
Eurem Leben gesagt— der Himmel erhalte Euch so in voller gc-
snndheit biß Ihr auch eins nach dem andern 74 Jahr 8 monat
alt sein werdet — denkt dann freundlich an mich — und sagtEuch—

unsere crinnernug und unsere Briefe aus Lärm 1805 haben
der alten Großmutter viele Freude gemacht und sie segnete
uns hcrtzlich dafür.

kommt in 0 Wochen, so bleibt mir nichts als Euch glückliche Rück¬
reise Zu wünschen und dir noch eine Bitte Zu machen, welche
du aber wie ich es wünsche erfüllen mußt mir Zwey
kleine Kupfer mit den ansichten von dem ilaves cks Ara.es
mitzubringen besonders eins wo man einen der Zwey Lencht-
thürmc sieht — ich wünsche sie hauptsächlich wegen einem der
Leuchtthürme— du hast also nur ein Blätgcn nöthig — Nimm
kein kostbares liebe Netins ! ich bitte dich— aber ein wahres, wo
man ein Theil von dem Meer u aber ganz gewiß einen Leucht¬
thurm sieht sonst will von allen Kostbarkeiten Laris nichts —
Gott erhalte Euch und erfülle meinen Sccgen — innig werde
mich freuen dich Zu umarmen — ich sah oft mit Hcrtzlichcnn
Secgcn n Liebe auf deinen Platz in der Stube

deiner Großmutter 1a Rocks ."
Am Ende dieses Jahres finden wir Meline bei Savigny 's

in Marburg , wohin Cunegonde aus Paris eine kleine Bettina
mitgebracht hat. Im Anfang des nächsten hat Meline einen Vor¬
rath Federn für die Großmutter geschnitten, welche dafür dankt,
indem sie mit einer davon schreibt. Am „22 Jully 1800" wird
Meline achtzehn Jahr alt, und die Großmutter wünscht ihr Glück,
kann aber kein „schönes Geschenk" schicken. In demselben Jahre
auch stirbt Sophie Mcrcau. Sie war 1804 von ihrem ersten
Manne geschieden worden und hatte sich 1805 mit Clemens Bren¬
tano vcrheirathct. „Alt La Röche" nahm lebhaft Theil.

d 4 nokr
„Liebe Nolins ! sage dem Guten traurigen Llsrnoim! daß ich

ihn hertzlich bedaurc, so viel Kummer Zu haben, und recht gern
etwas beytragen möchte, ihn zu trösten— schreibe mir doch etwas
über den schnellen Verlust dieser sonst so stark scheinenden Frau —
Lebt doch das Kind?

Ach Kinder meiner Nax!
Gott gebe Euch alles Gute , was die arme alte Großmutter

Euch wünscht—
Gute Brüder und Schwestern von trauernden LIsinsns!

Thut alles was Geist und Hertz vermag um Balsam in die wunde
zu Gießen ich umarme und Sccgnc Euch

als Großmutter
1a, Looks ."

Noch ein Brief handelt von Clemens, der folgende von
Sophicns wirklich letztem Buche.

d 12 Xkr 1806
„Liebe Nelins ! ich will dich bitten daß so bald Ihr vonNslusiusns Sommcrabenden

reden hört, nicht unzufrieden werdet, noch kein Lxpl . zu haben —
Hr. Bcrtuch schickte noch nicht was mir gehört — da Hr.

Gräff mir immer 20 gab — alle Tage erwarte ich— und Ihr
guten Kinder! — sollt den letzten Traum von der Großmutter
sogleich erhalten— ich war in allem mit diesem letzten Werk nicht
glücklich, aber es geht jetzt alles gute verkehrt. Tausend schöns
und gute Wünsche für alle von

alter Mutter In Looks.
Letzt weinte ich über Hamburgs Schicksal, Hr. Treutel, Sohn

eines Freunds in Lnris kam daher n crzälte — ach Gott lenke
Rnxolson ."

Der „letzte Traum der Großmutter" wurde zugleich Veran¬
lassung zur letzten Huldigung, die Wieland seiner ehemaligen Doris
darbrachte: er hatte Sophie nämlich veranlaßt, dem Werkchen ihre
Autobiographievorzusetzen, und begleitete diese mit anerkennen¬
den Bemerkungen.

Am „4 dess jahrs 1807" dankt Sophie der Enkelin noch für
die Wünsche zum neuen Jahre , wie sie ihrem Petcrsen in dem
letzten Briefe an ihn für seinen Glückwunsch zum Nikolaustage,
ihrem Geburtsfest, gedankt hatte. Ein kleines Billet vom 4. Fe¬
bruar an Meline ist unverständlichdurch Kürze und Privatbe¬
ziehungen. Es dürste das letzte von Sophicns Hand sein, denn
am 18. Februar starb, wie schon gesagt, „Alt La Röche".

Ü2S5Z)

Ter Bräutigam aus Zufall.
(Schluß.)

Zweites Kapitel.

Nslins ! da du Liebe! mir selbst schriebest du würdest mich
bald sehen und Lettinn gestern mir meldet — Ihr gute Kinder

Die erste Frage der Gräfin war natürlich, ob ihre Briefe
auch richtig besorgt wären; und die schuldige Lydic antwortete
darauf mit einem kaum hörbaren: „Ja ."

In einem Anfall von aufrichtiger Reue stand sie im Be¬
griff, sich Frau von Nardillac zu Füßen zu werfen und ihr Alles
zu gestehen; aber der Muth fehlte ihr dazu, das Gcständniß
wollte nicht über ihre Lippen. Ich muß noch warten, dachte sie,
im entscheidenden Augenblick geht es am Ende leichter.

„Mein Gott !" sagte Frau von Nardillac, die das sonder¬
bare Benehmen ihrer Zofe natürlich sehr überraschte, „was hast
Du, meine arme Lydie? Ich habe Dich nie so gesehen! Nimmst
Du an meinem Glücke solch' innigen Antheil, so verspreche ich
Dir , auch für das Deine sorgen zu wollen. Liebes, gutes Kind,
diese Hingebung rührt mich."

So viele Worte waren eben so viel Dolchstiche für die un¬
glückliche Lydie.

„Aber um auf die Briefe zurückzukommen," fuhr die Gräfin
fort, indem sie in den Spiegel blickte, „hat Lafleur Herrn von
Salbran gesehen? "

Lydie zitterte vom Kopf bis zu den Füßen. Sie nahm sichaber zusammen und antwortete:
„Ja , Frau Gräsin, der Herr Margnis war zu Hause."
„Allein?"
„Mit dem Vicomte von Noisy."
„Dieser liebe Marquis , er war gewiß ganz außer sich vor

Freude über den Inhalt meines Billets. Ich wette, daß das
dem Herrn Lafleur eine gute Einnahme verschafft hat."

„Frau Gräfin könnten sich irren."
„Oh, ich wette um zehn Goldstücke!"
„Dann haben Frau Gräfin sie verloren."
„Herr von Salbran , der für einen der nobelsten und freige¬

bigsten Cavaliere des Hofes gilt, sollte dem armen Lafleur Nichts
gegeben haben? "

„Er gab ihm einen Abschied, den Lafleur sicher nicht von der
Großmuth des Herrn von Salbran erwartet hatte."

„Nun, was werde ich erfahren?"
„Die gnädige Frau werden gewiß sehr erstaunt sein."
„So komme doch zum Ende! Was that Herr von Salbran ? "
„Er warf Lafleur aus dem Zimmer."
Frau von Nardillac stand einen Moment starr.

„Bist Tu von Sinnen , Lydie? "
„O nein, ich bin vollkommen bei Sinnen und tin», ^Wahrheit meiner Aussage betheuern."
„Wie, der Marquis hätte sich erlaubt, einen meiner

mißhandeln?"
„Im weitesten Maße hat er das !" rief Lydic, glücklichvMarquis diesen Schlag versetzen zu können.
„Hat vielleicht Lafleur den Respect außer Acht gelassen̂er Herrn von Salbran schuldig ist? "
„O, Lafleur ist ein so gebildeter Lakei
„So weiß ich nicht, was ich denken soll! Ah, meine Mein«,

hierüber soll der Herr Marquis bestimmt zu hören bekommen?
Und als ob sie dies peinliche Thema nun verlassen MMfuhr sie mit freundlicher Miene fort:
„Hat Lafleur auch den jungen d'Etivllcs und den alten TM

sicux zu Hause getroffen?"
„Ja,' Frau Gräfin !"
„Was hat der arme Chevalier gesagt, als er meinen Rn

gelesen?" ^
„Herr von Etiollcs wurde sehr verwirrt , er zitterte>«!

Espenlaub — dann ward er leichenblaß und sank ans ein«Stuhl , ohne in eine Klage auSzubrccheu. Lafleur hat ihn
todt, als lebendig verlassen."

„Die Antwort war vorauszusehen."
Frau von Nardillac zuckte init den Achseln, sagte aber>« .,kein Wort.
Nach einer Pause , als sie merkte, daß ihre treue Lydie

verdrießlichen Gedanken dastand, begann sie, ihr leicht ans djWangen klopfend, von neuem:
„Und nun berichte mir noch, was Herr Duclssieux gem«,hat ? "
„Er hat getanzt," cutgcgncte trocken die Zofe.
„Getanzt?!" wiederholte Frau von Nardillac aufs HWerstaunt.
„Und außerdem hat er Lafleur dreißig Goldstücke gegebn:
„Immer besser!" rief die Gräfin. Doch in dem AngeiMi

verkündete Lafleur, daß das Souper bereit stehe. Die Wand»!
schlug sieben, also blieb nur noch kurze Zeit der Vorbereitung»Salbran 's Besuch. Dieser Gedanke ließ Frau von Nardillac al
bald ans Herrn Duclssieux vergessen.

Die Gräfin aß einen Rebhuhnflügelund trank einen Schlu
spanischen Weins dazu, zerbröckelte etwas Marzipan zwischen diFinnerwiken. bin in eine Vnrsicki uud vcrlien dann Sei, ? i!n. -Fingerspitzen, biß in eine Pfirsich uud verließ dann den Tisch, i
der Ueberzeugung, soupirt zu haben.

In ihrem Boudoir setzte Frau von Nardillac sich anse...
Causcuse mit dem Rücken nach der Thür hin, stützte das Köpfchi:
in ihre schöne Hand und, in weichster Stimmung ' über ihre eign,
thümliche Lage nachdenkends konnte sie eine gewisse Unruhe, bi
sich ihrer bemächtigt hatte, nicht bekämpfen.

Ist die Freiheit meines Benehmens nicht am Ende tadelut-
werth? fragte sie sich. > I

Und Frau von Nardillac mußte cingcstehcn, daß ihr Briq
an den Marquis von Salbran mindestens eine Unvorsichtiglcit
zu nennen war.

Aber wenn er es ernstlich meint, dachte sie, so habe ich Nick;
zu fürchten. Doch wie — wenn das Ganze nur ein Spiel >m
seiner Seite gewesen wäre? Die Männer binden sich so schwer:
wir verlieren unser Herz — sie behalten das ihre. — Ich weiß
nicht, was ich im Augenblick fühle. Sollte es Rene sein? Liebe
ich denn wirklich Herrn von Salbran , und ist mir Chevalier
d'Etiolles so durchaus glcichgiltig?

Während Frau von Nardillac mit ihren Gedanken sich noch
weiter quälte, ohne es doch zu einem Entschluß und zur Klarheit
über sich zu bringen, suchte Lydic Lafleur heimlich im Vorzimmer
auf und , nachdem sie sich überzeugt hatte, daß Niemand in der
Nähe sei, der den Lauscher machen könne, sagte sie, ihm freundlich
auf die Schulter klopfend:

„Du mußt mir einen großen Dienst erweisen, Lafleur."
„Ich stehe zu Befehl, Mademoiselle Lydie," rief der Mi

voll Eifers.
„Zur Sache also! Tu stellst Dich als Schildwache nickt

weit von der Thür unseres Hotels, aber so, daß es Niemand ein¬
fällt, und sobald Du einen Wagen herankommen hörst, gibst?n
genau Acht, ob es der des Herrn Duclssieux ist."

„Da werde ich bestimmt nicht irren können, denn die Equi¬
page jenes Herrn ist leicht zu erkennen: sie strotzt von Gold, ebcnfl
wie die Livrsc des Kutschers. Es fehlte nur noch, daß Herr Tu-
clesieux auch die Gesichter seiner Leute vergolden ließe!"

Lydie war zum Lachen nicht aufgelegt. Sie fuhr daher sorn
„Höre weiter: Du gehst gerade auf den Wagen zu, häliii

ihn an und sagst Herrn Duclssieux, daß Frau Gräfin m
aller Eile zu Frau von Sombrcuil gerufen worden sei, die sick
plötzlich sehr unwohl befinde; cutschuldigst ans diesem Grund:
Frau von Nardillac und fügst noch einige bedauernde Worte
hinzu, die Nichts schaden können."

„Ist das Alles?" fragte Lafleur, bereit fortzustürzen.
„Ja , das ist Alles, und nun schnell auf Deinen Posten: »O

vor Allem bemühe Dich nicht, Etwas davon zu verstehen. Ick
werde Dir später das Räthsel lösen."

Lafleur verschwand.
„Endlich!" sagte die Zofe, tief Athem holend, „nun kann ick

bis morgen ruhig sein, und dann wollen wir weiter sehen."
Mit aufgeheitertem Gesicht und lächelndem Munde eilt:

Lydie ins Boudoir ihrer Herrin.
Frau von Nardillac bemerkte die Veränderung, die mit il»

vorgegangen war.
„Ich sehe, daß Du Dich wieder besser befindest, liebe Lydic.
„O! ich fühle mich wieder ganz wohl!"
„Desto besser."
Lydie fing Plötzlich zu lachen an. Ach, dachte sie, wenn Fnn:

von Nardillac wüßte, daß sie sich so schön geschmückt hat, um
Herrn Duclssieux zu empfangen!

Und da sie einmal begonnen, konnte sie nicht sobald wieder
aufhören mit Lachen.

Frau von Nardillac war sehr betroffen.
„Bist Du toll, Lydie?" sagte sie streng.
„Ach, wenn Frau Gräfin wüßten —"
„Ich will Nichts wissen, Mademoiselle, und finde Dein Be

nehmen sehr unpassend."
Aber noch immer nicht konnte Lydie sich bezwingen.
„Du bist eine Unverschämte!" rief nun die Gräfin, indem sm-

heftig aufstand und ihr ein Zeichen machte, hinauszugehen. .
In diesem Augenblick wurde stark an die Hausthür geklopft
Lydic fuhr zusammen, und Frau von Nardillac siel auf ihn

Causcuse zurück.
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ist cr," hauchte sie.
-xjc Gräfin hatte die Hand ans ihr heftig klopfendes Herz

^„dic lachte nicht mehr. Ihr Gesicht war bleich geworden,

herauf !" stammelte sie fast mit
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t .Mtc am ganzen Körper
Er kommt, cr kommt

'Nun>a, ohne Zweifel kommt cr, " wiederholte die Gräfin.
eile Dich doch, laufe doch!"

Ja pochte ein Finger leise am Borzimmer. Lhdic, zum Tode
Mikcn, stürzte hinaus.

Sobald  sie allein war , griff Hwan von Nardillac hastig nach
»MSpiegel und warf noch einen letzten Blick auf ihre Toilette,
'koisfüre; aber, ach! das unverschämte Gelächter Lydiens hatte,

r?. die Gräfin erzürnte, auf der reizenden Stirn die fatale
wieder hervorgerufen. Diese Mahnung an die Vcrgänglich-

ilircr Schönheit erschien fast wie ein gransamer Hohn des
Bnil Uilsals. Gut , daß es bereits zu dämmern beginnt, dachte sie.

echt stürzte Lydie herein, mit lautem Rufen:
»,!> "Ach, Frau Gräfin, cr ist da, cr ist da —"

cing! 'Nun, was ist dabei überraschend? Ich erwartete ihn ja —
Me ja kommen!"

Ohne Zweifel — aber — indessen— ach, welche Freude!
Elches Glück! — daß cr es ist — oder, daß er es vielmehr

"MkMjN ist— gütiger Gott ! Das habe ich mir nicht erwartet! —
M die schon glaubte — aber woher kam es, daß der Andere so

dicjMMt war — bei alle dem — rathe, wer kann!"
h ditj Lydie hielt an sich, die Freude erstickte sie beinahe. Das

Alk» ist toll, dachte die Gräfin.
»ichl' Zoll ich ihn eintreten lassen?" fuhr die Zofe, ganz außer

M , dann fort. „Er ist da — cr wartet — cr zittert — o,
jj mehr, als ich — mein Herz schlägt zum Zerspringen! Sie

also, daß er eintreten darf, nicht wahr , meine gütige
Main?"

.Aber cr könnte schon seit zehn Minuten hier sein," rief
Mvon Nardillac mit Ungeduld.

idiihM tl»d sie nahm ihren Platz ans der Causcnsc wieder ein und
!!«j silic anscheinend ruhig mit ihrem Spitzen-Taschentuch,
»ls- Anscheinend ruhig, aber in ihrem Innern war ein Wider-

ot mannigfacher Empfindungen. War es nicht leichtsinnig gc-
dem Marquis Hoffnung ans ihre Hand zu geben, bevor sie

ttiqenes Herz ernstlich geprüft hatte? Nun er ihr nahe war,
«I Zweifel an seiner Lauterkeit, seinem Charakter in ihr auf.
'dmsalls wollte sie nicht seinen ersten Blicken begegnen und

0« Ksich deshalb mit dem Rücken gegen die Thür.
Wil „kommen Sie , mein Herr , kommen Sie, " sagte Lichte;
>gA M Gräfin erlaubt es  fassen Sie Muth !" Damit führte

dM « n schönen jungen Mann in das Zimmer, dem das Herz in
icht,Hoffnung und Liebe klopfte. Der Anzug von silbergrauem
minet, mit rosa Atlas gefüttert und verbrämt, stand ihm vor-
Hich, aber mit dem Generalpächtcr hatte cr nicht die mindeste
lhilichkcit.öric
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Orittcs Kapitel.
Schüchtern näherte cr sich der Cansensc und beugte hoch-

Pngsvoll sein Knie.
Die Gräfin erhob den Kopf nicht, aber sie reichte ihm ihre

Mrspitzcn dar. Der junge Mann nahm die Hand und drückte
«Lippen zum Kusse darauf.

Frau von Nardillac versuchte endlich, ihre Hand znrückzn-
ii. Sanft widerstrebte der Jüngling , und die Gräfin ließ es

Wen.
In tiefer Bewegung, doch schweigsam, blieben so Beide, die

siede ineinander verschlungen, die Augen niedergeschlagen.
Zuerst unterbrach Frau von Nardillac die Stille:
„Was sollen Sie denken, da ich solchen Schritt gewagt!

lwbcn Sie wenigstens, daß ich mich selbst am strengsten des-
ilbtadele!"

„O meine theure, gnädige Frau , könnten Sie gransam genug
mir mein Glück schon wieder zu entreißen? Freilich wagte

dcsnie für mich zu hoffen!"
Die Stimme flüsterte so leise und klang so flehend, daß Frau

«Nardillac, obgleich sie Mühe hatte, sie zu verstehen, bis in
liiliesste Seele sich von ihr gerührt fühlte.

„Vielleicht," antwortete sie in steigender Verwirrung, „würde
die Worte meines Briefes nicht Lügen strafen, wenn ich an

? Aufrichtigkeit Ihrer Empfindungen für mich glauben könnte!"
„Sprechen Sie ans — befehlen Sie, gnädige Frau ! Zu

Elchen Prüfungen Sie auch Ihren treuen Sclaven verdammen
Mm, ich nehme sie im Voraus an ; legen Sie mir die schwersten
«im auf, die Ihre Phantasie erfinden kann, ich unterwerfe mich
mm. Der letzte Tropfen meines Bluts gehört Ihnen ; wie
ihm, von dem Tage, an dem ich zum ersten Mal Ihre Schwelle
ürjchritt, die höchste Bewunderung, der glühendste Wunsch und
Einzige, erste Liebe meines Herzens gehörte!"

Eine Thräne fiel auf die Hand der Gräfin. Konnte diese
Drache, diese Thräne falsch sein?

„Sie lieben mich wahrhaft?"
„Wahrhaft und innig!" rief der junge Mann und ließ sich

«der schönen Frau auf die Kniee nieder.
Die Gräfin stieß plötzlich einen Schrei aus und wich bestürzt

«iilk. Sie hatte den Chevalier d'Etiolles erkannt.
„Mit welchem Rechte befinden Sie sich hier?" rief sie ebenso

islaunt als zornig.
Herr von Etiolles glaubte zu träumen.
„Antworten Sie , mein Herr, antworten Sie !"
Als Antwort reichte er ihr den empfangenen Brief.
Frau von Nardillac war sprachlos.
Sie drehte das Couvert mit zitternden Händen herum und

>5Wohl drei Mal die Adresse: „An Herrn Chevalier d'Etiolles."
Die Handschrift war diejenige Lydiens. Frau von Nardillac

Mterte das Billet und schlenderte es ins Zimmer. ,
, Die Unbesonnene hat sich geirrt , dachte sie; mit ihrem Kopf

^ Thorheiten thut sie nie etwas Anderes!
. Was nun ? Ich kann ihm doch ans keinen Fall gestchen,

diese meine Erklärung dem Marquis von Salbran gemacht
«den sollte!? Ach, Fräulein Lpdie, Ihre Ungeschicklichkeit wird
Mm theuer zu stehen kommen! Frau von Nardillac hatte sich
'Pbcn und ging heftig im Zimmer ans und nieder, ohne sich

den armen Chevalier zu kümmern.
Dieser war auf die Cansensc gesunken, stützte den Kopf ans

"ehne derselben und schien von tiefem Schmerz erfüllt.
.Er konnte sich die plötzliche Wandlung nicht erklären; hatte
Etwas verbrochen, ohne eS zu wissen und zu wollen? Da

stand Frau von Nardillac still, und ihre Augen hefteten sich mit¬
leidvoll ans den Chevalier.

Armer junger Mann, dachte sie, er ist schuldlos! Welches
Unrecht hat er mir zugefügt? Keins. Er liebt mich; ist das ein
Vergehen? Wirklich, es bricht mir das Herz, ihn so zu sehen; sein
Schmerz rührt mich, und wenn ich auf mein Mitleid hören
wollte —

Frau von Nardillac näherte sich leise der Cansensc und legte
ihre Hand ans die Schulter deS Herrn von Etiolles.

„Lieber Chevalier," sagte sie mit unendlicher Güte, „er¬
mannen Sie sich! Ihr Kummer schmerzt mich tief — ich will ihn
zu lindern suchen. Wenn meine Worte Sie verletzt haben, so be-
danrc ich es aufrichtig. . . . Herr von Etiolles, ich bitte; hören
Sie mich."

Der Chevalier erhob langsam den Kopf.
„Sagen Sie , Gräfin , wodurch ich Ihren Unwillen erregt

habe? " fragte er im sanftesten Tone.
Nun schwieg verlegen die Gräfin.
Der Chevalier fuhr fort:
„Dieser Brief, den Sie soeben verleugnet haben, versprach

er mir nicht Ihre Zuneigung? Würde ich es gewagt haben zu
kommen, wenn Sie mir nicht gesagt hätten: Komm! und als ich
hier eingetreten war , reichten Sie mir da nicht freundschaftlich
Ihre Hand? Haben Sie nicht mit Wohlwollen, mit Gikte, ja mit
Zuneigung zu mir gesprochen? Habe ich nun doch Etwas gethan,
mir Ihren Zorn zuzuziehen, so bereue ich es in tiefster Seele
und bitte Sie herzlich um Ihre Verzeihung— aber noch weiß ich
nicht, was das sein könnte."

So sprechend, faltete Herr von Etiolles bittend seine Hände;
aber der rührende Ton seiner Stimme sprach noch mehr ihm zum
Vortheil, als seine Worte.

„Beruhigen Sie sich, Herr Chevalier," sagte die Gräfin, „Sie
haben weder ein Verbrechen noch eine Handlung begangen, die
ich Ihnen zu verzeihen nöthig hätte; Keiner vermöchte sich aus¬
gezeichneter an Ihrer Stelle benommen zu haben. Und wenn Je¬
mand sich schuldig fühlen muß, so sind Sie es nicht, ich wiederhole
es, sondern ich bin es !"

„Sie ?" rief der Chevalier ganz außer sich, „Sie , gnädige
Frau , die Sie sv gütig, so nachsichtig, so in jeder Hinsicht voll¬
kommen sind! . . . "

„Sie gerade dürfen nicht so sprechen, Chevalier, denn —"
Die Gräfin zögerte, sich weiter zu äußern , dann sagte sie:

„Ich habe mit Ihrer Ruhe gespielt!"
„Ja , Chevalier," fuhr sie sichtbar beunruhigt fort und indem

sie ihre Worte wie mühsam heransstieß, „ja , dieser von mir ge¬
schriebene Brief — dieser Brief , der Ihnen so viel Hoffnungen
gab — dieser in jeder Hinsicht unbesonnene Brief, der Sie zu
mir rief, war Nichts, als ein Scherz, ein Spiel , ein Zeitvertreib.
Und nun sagen Sie : können Sie mir verzeihen?"

Der Chevalier antwortete nicht, cr wendete sein Antlitz zur
Seite und machte nur mit der Hand eine sanft abwehrende Be¬
wegung.

Frau von Nardillac hatte dieses arglose und vertrauensvolle
Herz bis ins Innerste verwundet. Sie sah das jetzt zu ihrem
Schmerze ein und mußte sich nun selber fragen: Bin ich denn so
grausam? Ist mein Herz jedem Mitgefühl verschlossen? Muß
ich ihn erst tödten, um Erbarmen mit ihm zu haben? — Und sie
neigte sich zu ihm und sprach aufs zärtlichste: „Mein lieber Cheva¬
lier, mein lieber d'Etiolles !"

Der junge Mann erhob sein Antlitz und lächelte wehmüthig.
Frau von Nardillac blickte ihm voll und innig ins Auge

und sie wußte selbst nicht, wie es geschah, daß dieser Blick Secun¬
den hindurch währte.

Der Chevalier schwieg noch immer.
„Chevalier," fragte sie endlich mit zärtlichem Drängen,

„wollen Sie mir verzeihen?"
Eine Thräne entrollte ihren langen, dunklen Augenwimpern

und fiel auf die Hand des Chevalier.
„Sie weinen!" rief er, „um Gott, warum weinen Sie ?"
„Ich weiß selbst nicht," flüsterte Frau von Nardillac, ganz

den Gefühlen hingegeben, die sich ihrer bemächtigt hatten. „Cheva¬
lier, fragen Sie mich nicht, meine Worte können das nicht erklären,
was ich empfinde. Alles in mir ist ungewiß, verwirrt, mir selbst
gehcimnißvoll und bewegt, und doch— "

„Sie leiden, Luise," rief cr und drückte ihre Hand an sein
Herz, als wollte er sie vor jeder Gefahr sicher stellen.

„Nein, nein; ich leide nicht. O , lassen Sie mir nur Zeit,
mich selbst zu begreifen, zu verstehen; ich weiß nicht, was ich thue,
und mißtraue mir selbst."

Herr von Etiolles drang jetzt in sie mit den Worten der
Liebe, einer Sprache, die clvig dieselbe ist und sein wird nach
Jahrtausenden — da erschien Fräulein Lydiens unbefangenes Ge¬
sicht plötzlich in der Zimmerthür.

Die Gräfin erhob sich rasch.
„Verzeihen die gnädige Frau , wenn ich störe," begann

die Zofe.
„Nun, was willst Du ?"
„Ich bringe zwei Briefe," antwortete Lydie mit Betonung;

„sie sind mir gleich nach Ankunft des Herrn Chevalier übergeben
worden; zuerst zögerte ich, sie Ihnen zu überbringen, bedachte
dann aber, sie könnten vielleicht dringend sein, und Frau Gräfin
besonderes Interesse haben, sie sogleich zu lesen."

Frau von Nardillac biß sich in die Lippen, sagte aber nur:
„Wo sind die Briefe?"

„Hier, gnädige Frau ! den einen brachte der Kutscher des
Herrn Simon Dnclösieux, den anderen der Lakci des Herrn Mar¬
quis von Salbran ."

Die Gräfin warf Lydien einen Nichts weniger, als gütigen
Blick zu.

Das erste Schreiben, das sie öffnete, war das des Marquis
von Salbran ; es lautete:

„Ihr Brief würde meinen Zorn reizen und mir den Ge¬
danken an Rache einflößen können, wären Sie im Grunde meines
Herzens mir nicht so gleichgiltig, wie kaum ein kleines Bürger-
mädchcn ans der Provinz mich weniger zu interessircn vermöchte.
Wenn meine früheren Aeußerungen mich Lügen zu strafen schei¬
nen, so vergessen Sie nicht, daß es unter uns Cavalicren Sitte
ist, den Frauen zu sagen, daß man sie hübsch finde und anbete.
Sie mußten das nicht gleich für baare Münze nehmen. Heirathen
Sie den braven Herrn Duclösienx. Er ist ein Mann ohne Geist,
ohne Ahnen aber cr besitzt Millionen. Sie sehen, ich bin
großmüthig. Marquis von Salbran ."

Frau von Nardillac war erstarrt. Im ersten Augenblick
fragte sie sich, ob diese Beleidigungenwirklich ihr gälten, und ob

die Unterschrift wirklich die des Marquis von Salbran sei. Aber
es war Beides so. In gerechtem Zorn zerriß sie den abscheulichen
Brief , hielt ihre Thränen aber mit Gewalt zurück. Ihr Stolz
litt nicht, daß sie weinte. Rasch erbrach sie das Siegel des zweiten
Briefes und las:

„Liebe Unmenschliche, Ihr Billet bczanbert mich, Ihre Härte
entzückt mich. Indem Sie mir meine Freiheit wieder geben, er¬
füllen Sie meine sehnlichsten Wünsche! Seit acht und vierzig
Stunden war ich der unglücklichste Glückliche. Eine Base von
mir ist hier angekommen. Meine erste und, wie ich jetzt glaube,
einzige Liebe. Denn seit ich sie wiedersah, bin ich um dreißig
Jahre jünger geworden, alle Erinnerungen leben in mir auf.
Sie hat mir gleichfalls die frühere Zuneigung bewahrt; auch dem
Alter nach passen wir besser zusammen. Meine ganze Qual und
Verzweiflung war nur , wie ich Ihnen , gnädige Gräfin, den
Wechsel meiner Gefühle — der eigentlich kein Wechsel ist — ent¬
decken sollte. Da kam Ihr Brief. Fragen Sie nur Laflenr, wie
entzückt ich über denselben war. Ach, Sie haben mich zum Glück¬
lichsten der Sterblichen gemacht. Und glauben Sie an die tiefste
Erkenntlichkeit Ihres ungetreuen, aber ergebenen Dieners und
Freundes Simon Duclösieux."

Obgleich sie noch die Wunde fühlte, welche der Brief des
Marquis ihr geschlagen, mußte die Gräfin jetzt doch lachen, und
reichte den sonderbaren Brief auch Lydien zum Lesen hin.

„Nun, gnädige Frau, " sagte dieselbe dann mit leiser Stimme,
„was denken Sie von dem Abenteuer?"

„Ich finde es originell, Lydie!"
„Bedauern Sie , daß hier der Zufall sein Spiel getrieben?"
„War es Zufall?"
„Ohne ihn säße dort nun jener böse Mensch, der meine

gnädige Gebieterin mit seinem Brief so erzürnen konnte! Gewiß
gab er sich darin ganz wie cr wirklich ist. Ich sagte es ja immer,
aber Sie wollten mir nicht glauben."

„Reden wir nicht mehr von Herrn von Salbran, " versetzte
die Gräfin kalt und streng; „was er gethan und geschrieben, ist
eines Edelmannes unwürdig."

Herr von Etiolles war , als Frau von Nardillac ihren Sitz
verließ, ebenfalls aufgesprungen und hatte sich, während die
Gräfin las , in bescheidener Entfernung gehalten. In einer Ecke
des Zimmers stand er auch jetzt noch schweigend. Ans der Gräfin
letzte Worte hin fuhr Lydie fort:

„Dieser liebe Herr von Etiolles ist so schüchtern! Sehen Sie,
auch jetzt wagt er nicht, sich Ihnen zu nähern."

„Chevalier, ich bitte," sagte Frau von Nardillac und, wahr¬
scheinlich um für den schnöden Brief des Marquis und für die
Treulosigkeit des Herrn Dnclösieux sich zu rächen, war die
Gräfin von einer Liebenswürdigkeit und einem Geist ohne
Grenzen. Ihre anmuthige Heiterkeit riß Herrn von Etiolles
zum höchsten Entzücken hin. Lydie kam ab und zu und erlaubte
sich gelegentlich ein Wort mit cinzuflcchten, immer in der Absicht,
irgendwie, und war es auch noch so verblümt, zu Gunsten der
Liebe des Chevalier zu sprechen.

Plötzlich blickte die Gräfin nach der Wanduhr ; der Zeiger
wies auf Zehn.

„Mein Gott ! und Sie sind noch hier, Chevalier," rief sie
plötzlich.

„Ich vergaß die Zeit in Ihrer Nähe," sagte mit vollster
Aufrichtigkeit der junge Mann.

Frau von Nardillac erhob sich.
„Ich eile, mich zurückzuziehen," sagte Etiolles. „Aber,"

fügte cr, die Hand der Gräfin küssend, im Tone sanftester Bitte
hinzu, „ ich darf wieder kommen? Morgen ?"

„Sie sollen willkommen sein, bester Chevalier!" beschick ihn
die Gräfin mit dem herzlichsten Lächeln.

Als Herr von Etiolles, ein Freudetrunkener, das Hans ver¬
lassen hatte, wohin cr morgen als erklärter Verlobter wiederkehren
sollte, fragte Frau von Nardillac halb — so schien es — die Zofe,
halb sich selbst: „Wovon hängt die Liebe ab?"

„Vom Zufall," antwortete Lydie.
„Und das Glück?"
„Vom Zufall."
„Und wenn ich nun den Chevalier zum Manne nehme—

wovon hing dann meine Heirath ab?"
„Vom Zufall ! — immer vom Zufall !"
„Nun," sagte die Gräfin , „so wollen wir diesen wenigstens

einen Glücksznfall nennen, für den wir Gott zu danken haben."(sooeZ

Populäre Gesundheitspfiege.
Bon einem Arzte.

(Fortsetzung.>

Nach dem Mecrwasser ist das stehende, mehr oder weniger
faulende Wasser der Teiche , Sümpfe und Lachen das
ungesundeste, was man genießen kann. Kann man es denn
überhaupt über die Lippen bringen ? fragt vielleicht der Leser.
Zum Wohlgeschmack wird gewiß Niemand es wählen, und wer
es genießt, wohl nur die traurige Wahl haben, ob er vcrschmach- '
tend umkommen oder diesen Labctrunk zu sich nehmen will. Wer
daraus vorbereitet ist, längere Zeit in solchen Gegenden zu leben,
wo es nur Snmpfwasser gibt, kann sich allerdings durch den
Kohlenfiltcr da? Wasser reiner und durch den Kohlensäure-
Apparat auch leidlich schmackhaft machen, aber für Wanderer,
Jäger , Soldaten n. A. auf Märschen sind diese Hilfsmittel doch
zu umständlich.

Schnecwasser ist ohne Nachtheil für die Gesundheit zu
genießen, scheint aber doch nicht zu den Dclicatesscn zu gehören,
denn der nnverwöhntc Eskimo ans UootRia. kolix, welcher zehn
Monate im Jahre sein Schncewasser über der Thranlampe auf¬
thaut, benutzt doch mit unendlicher Freude das kleine rieselnde
Büchlein, welches der kurze Sommer ihm fließen läßt.

Nicht viel besser ist cS mit dem Regen Wasser , welches im
Orient, ans der Karst, in Venedig, Livorno und anderen quellen¬
losen Orten in Cisternen gesammelt und in Ermangelung von
frischem Brunnenwasser getrunken wird. Um ihm den weichen,
faden Geschmack zu nehmen, kühlt man cS mit Eisstückchcn und
versetzt es init Fruchtsäften.

Das Flußwasser ist in vielen Fällen ohne Schaden ge¬
nießbar , allein selbst das beste kann noch nicht als normales
Trinkwaffcr gelten. Ihm fehlt die Kohlensäure und jener wenn
auch geringe Gehatt an Salzen , ohne welchen das Wasser weder
erquickend noch pikant schmeckt. Allerdings ist — Gott sei Dank!

oer Gcichmack verschieden, und es gab und gibt manche Käuze,



2So Der Lazar. Î Nr . 36 . 23 . Scptcmbcr 1870 . XVI . Jahrgangs

die sur Wasser gewisser Flüsse schwärmen , besonders wenn sie
kein besseres haben . Da tranken zum Beispiel , nach Herodot , die
Könige der Perser nur Wasser aus dcm Choaspes , der die Mauern
Susa 's bespülte . Es wurde abgekocht , gekühlt und in silbernen
Gefäßen auf der Reise mitgenommen . Später wurde das Was¬
ser eines andern , ich weiß nicht mehr welchen Flusses noch köst¬
licher befunden und das goldene benannt . Nur der König und
sein ältester Sohn durften es trinken , für Andere stand Todes¬
strafe darauf . Auch das Nilwa -sscr wurde besonders delicat
gefunden , und Polybius erzählt uns , daß Ptolcmacus Philadclphus,
der seine Tochter an Antiochus , König von Syrien , vermählt hatte,
ihr stets Nilwasscr nachsendete ! Die Jndier meinen , es könne
nirgend wahre Schönheit geben , wo nicht das Wasser ihres heili¬
gen Stromes getrunken werde . Es muß doch aber nicht so unfehl¬
bar sein , sonst hätten wir gewiß schon Lau äs LanZos im Handel.
— Bekannt ist ja auch , daß die Petersburger ihr dem Ladoga-
See entströmendes Newa - Wasser als das köstlichste Trinkwasscr
der Welt preisen . Man kann es ihnen nicht verargen , sie wohnen
auf mcilcnweitem Sumpfboden und haben nirgend ein frisches
Brunnen - oder Qucllwasscr . Was thut nicht Mancher in der
Noth ? Und schmeckt das Newa - Wasser nicht deliciös , wenn es

"üC - - - »im Samowar gekocht , über Karavancnthce gegossen , mit Zucker
versüßt und mit Arac versetzt ist ? Nur roh muß man , und
namentlich der Fremde , es nicht zum Durstlöschen genießen wol¬
len , dann krümmt sich freilich der Magen und erlaubt sich die
bedauerlichsten Excesse. Wenn im Frühjahr die Eisdecke schmilzt,
wird ein Pocal mit solchem Wasser gefüllt dem Kaiser feierlichst
überreicht , der ihn austrinkt und mit Goldstücken gefüllt zurück¬
geben läßt . Früher soll dieser Pocal eine ansehnliche Größe an¬
genommen haben , aber ein Czar meinte , ein kleinerer Becher
wäre auch schon ausreichend ! Natürlich kann er dies nur aus
Gesundheitsrücksichten gesagt haben , ein anderes Motiv anzu¬
nehmen ist nicht erlaubt . —

Aber nun das Seine - Wasser in Paris und das Themse-
Wasser in London ! Man schaudert , wenn man dies Gewimmel
von Thieren , diese üppige Pflanzcnvegetation in einem einzigen
Tropfen sieht und sich lebhaft vorstellt , wie Tausende solcher
Aquarien mit einem Schlucke in den Magen gelangen . Denn die
Filtration in den Wasserwerken , namentlich Londons , ist unge¬
nügend , und John Snow hat evident nachgewiesen , welchen ent¬
setzlichen Einfluß auf die Verbreitung der Cholera das mit Aus-
wurssstossen verpestete Leitungswasscr in London gehabt hat . Was
will es gegen solchen Mißbrauch der Unkcnutniß und des Ver¬
trauens der Laien besagen , daß es n o ch schlechtere Wässer gibt,
daß z. B . der Rio ncgro schwarz von der Menge beigemischter
organischer Bestandtheile , und der Rio vinagro sauer von freier
Schwefelsäure ist ? Sie werden wenigstens nicht als Trinkwasser
aufgetischt ; in England aber bemüht sich die Industrie ( Clark ) ,
dem Publicum einzureden , daß gerade das filtrirtc Flußwasscr sehr
gcsnndheitsdienlich und durch Zusatz von Kalksalzcn auch schmack¬
haft sei . Ein gutes Flußwasscr , resp . Leitungswasscr , welches
keine Blei - und Eiscntheile enthält , ist allenfalls nicht schädlich,
aber es ist und bleibt fade und kann das gesunde Trinkbcdürfniß

- des Menschen naturgemäß nicht befriedigen . Es bietet ja genug
Vortheile für Wirthschaft und Industrie : es ist gut zur Bier¬
brauerei , Bäckerei , Färberei , zum Baden , Abspülen , Waschen,
Scheuern , Kochen , es gewährt bis in die höchsten Stockwerke ge¬
leitet mancherlei wesentliche Vortheile , spart Zeit , Mühe und
Seife , befördert Reinlichkeit , nützt bei Feuersgcfahr u . s. w .,
allein als normales Trinkwasscr kann es trotz alledcm nicht an¬
erkannt werden.

Wir wollen hier das umfassende Kapitel über Bäder noch
nicht ausführlich besprechen , bemerken aber vorweg , daß wir bei
aller Anerkennung der in vielen Krankheitsfällen höchst wohl¬
thätigen Wirkung des Wassers doch nicht das einzige oder allein
naturgemäße Heilmittel in demselben erblicken ( Hydrotherapie ) .
Es wird ein arger Mißbrauch mit dem dehnbaren Begriffe
„naturgemäß " getrieben . Wo fängt die Natur an und wo hört
sie auf ? Dieselbe Natur , die uns das Wasser gab , hat uns auch
das Kupfer , Blei , Quecksilber , Arsenik , kurz alle sogenannten
Gifte zur verständigen Verwendung gegeben . Natürlich , wer 's
versteht ; denn wir werden nicht alle scharf geschliffenen Messer
deshalb als Mordiustrumente aus der Welt verbannen wollen,
weil Kinder und Unverständige sich Schaden damit zufügen können.
Als zur Zeit der Contincntalsperrc das Chinin in Deutschland
nicht aufzntrcibcn war , und man vergeblich nach einem ebenso
wirksamen Surrogat suchte , erwarb sich der alte Heim durch Ein¬
führung des Arseniks ( gegen Wcchsclficber und Hautausschläge)
ein großes Verdienst . Aber von ängstlichen und durch Theorien
befangenen Gemüthern wurde er scharf getadelt , und Hufeland
fragte ihn ernst und feierlich , was er wohl antworten würde,
wenn ihn Gott einst fragen werde , wie er die Anwendung eines
solchen unnatürlichen Mittels , solch furchtbaren Giftes verant¬
worten könne ? Da lächelte der alte Heim und sagte , auf Hufc-
land 's Schulter klopsend : „Alterchen , das versteht Ihr nicht !"

In Bezug auf Bäder ist übrigens nicht zu vergessen , daß
die sorgsame Pflege der Haut durch dieselben ohne Zweifel zum
Wohlbefinden und zur Erhaltung der Gesundheit sehr viel bei¬
trägt , daß aber auch die Individualitäten sehr verschieden sind,
und Mancher bei trefflichster Gesundheit gar kein Bedürfniß zum
Baden fühlt . Wenn Kinder eine entschiedene Abneigung gegen
Wannen - und namentlich Flußbäder haben , so soll man sie durch¬
aus nicht dazu zwingen ; wenn es aber sonst irgend möglich ist, lasse
man sie — auch die Mädchen — im Sommer fleißig baden und
schwimmen . Besonders vorsichtig sei man in Bezug ans die Tempe¬
ratur sowohl der Luft als des Wassers und hüte sich , die Kinder
einer Theorie zu Liebe mit Gewalt abhärten zu wollen . Der
kindliche Organismus ist kein Ambos,
ans welchen man blindlings häm¬
mern kann . Es ist durchaus noth¬
wendig , den Jnstinct und das eigne
Gefühl des kindlichen Alters zu rcspcc-
tircn , und dieses Gefühl widerstrebt
entschieden den kalten Bädern unter
16 ° R . Für Wannenbäder muß
man stets ein gutes Thermometer
zur Hand haben , damit man den ge¬
wünschten Wärmegrad erhalte , denn
auch für Erwachsene muß man bei
der Zubereitung der lauen und war¬
men Bäder recht vorsichtig sein , da
oft der Unterschied eines einzigen
Tcmpcraturgrades eine ganz verschie¬
dene Wirkung hervorbringt . Sen¬

sible Personen fühlen sich nach einem Bade von 26 ° angenehm
beruhigt , haben wohlthuende Transpiration , Schlaf und Ap¬
petit , während sie nach einem Bade von  27°  Aufregung , klopfende
Kopfschmerzen , Schlaflosigkeit und Appetitmangcl bekommen.
Gewöhnlich bezeichnet man als kalte Bäder die bis  15 ° R . tcm-
perirtcn , als kühle die von  15  bis etwa  22 ° , als laue die von
22°  bis  26  oder  27 °, als warme die von  28  bis  32°  und als
heiße die über  32°  erwärmten . Für besondere Heilzwecke setzt
man ihnen noch besondere Mittel zu , z. B . Abkochungen von
Ameisen , von aromatischen Kräutern , Bouillon , Eichcnrinde-
Extract ( Lohbäder ) , Eiscnlösung , Lauge , Leim , Malzabkochung,
Milch , Molken , Seesalz , Fichtennadel -Extract , Schwcfellcber und
manches Andere . — (2020)

«Fortsetzung folgt .)

Auslösung der Schachaufgabe Ur . X, Seite 2 «)2.
Schwarz.Weiß.
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beliebig.
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beliebig.
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beliebig.

Auflösung der Charade Seite 282.
„Abendröthc ."

Räthsel.
Zwei Silben sind 's , du hast sie oft;
Sie machen Räthsel ebenso wie Moden.
Nun trenne sie, und unverhofft
Liegt , wer sie thut , perdauz ! am Boden. s2t!78)

Correspouden).

N e bu s.

trocken gewordene mit einem engen Kamme glattgekämmt,
Pelz init einem Pulver aus V- Äoth feinstem " Puder und 2 Lol^ q^

an ?»-

Fr

stein lTalkum ) bestreut und schließlich mit einer weiche » Bürste
bürstet.
E . L>. in  K.  u.  F.  in  Gr.  DaS Field ' schc Theesieb ist einen.
Blechdose mit Sicbbodcn und einem hohlen , luftdicht verschlossenen ? ,
der das Sieb an der Oberfläche des Wassers schwimmend crkM ,
es dort am heißesten ist , und die aufgelösten Theile zu Boden In,(
geht die Extraction des Thees schneller von statten , und es l,, » !
auch kein Bodensatz . Ersahrungsmäßig kann man durch das stj.n?!
Theesieb auch bedeutend an Thee sparen . Ein solches Sieb Ios,„ ss
dem Ntagazin siir HailsnsirthschäftSgcgcnstknde, Berlin , HausvoiM^

E.

Neugieriges  Wesen (Jenny ) . Wir glauben nicht recht an das Wiener
miracnlvsc Mittel gegen Sommersprossen , welches Sie von Hörensagen
und nicht einmal bei seinem Namen kennen . Uns ist ein solches Mittel
unbekannt , vielleicht daß eine unserer liebenswürdigen Wiener Leserin¬
nen von diesen Zeilen Notiz nimmt und uns Näheres mittheilt.

„Glühende " Verehrerin des Bazar.  Wenn Sie mit Ihrer Frage »ach
einem Mittel , „ welches Farbe und Falten des Alters früher
ins Gesicht ruft , als es sonst der Fall ist " , sich nicht mit uns
haben einen Scherz machen wollen , rathen wir Ihnen , mit sich keinen
Scherz zu machen , den die Zeit nach übereinstimmender Meinung — die
Ihrige ausgenommen — stets allzu früh selbst vollführt.

L. N.  und „Passionsblume"  inB . Flecke von eisenhaltiger Tinte,
- sowie Rostflecke entfernt man aus Leinwand - folgendermaßen:

Mit einem Gemisch aus gleichen Theilen reiner Salzsäure und Wasser
betupft man die Flecke und bestrcicht sie nachher mit Schwcselammo-
nium (aus der Apotheke ) ; die Flecke erscheinen nun grünschwarz . Hieraus
betupft man sie wieder mit Salzsäure , die sie auflöst . Dies Verfahren
wiederholt man etwa dreimal und spült dann rasch mit weichem Wasser
aus . — Kupserfleckc schafft man mit Salmiakgeist aus der Wäsche . —
Waschechte Zcichcntintc aus Auacardiumnüsscn kann , wenn das Zeichen
längere Zeit mit der Haut in Berührung gebracht wird <z. B . in Hand¬
schuhen ) zu sehr schmerzhaften und gefährlichen Anschwellungen des be¬
treffende » Körperthcilcs Veranlassung geben . Wir empfehlen Ihnen die
Wäjchczcichennecessaires von I . C. F . Schwartzc , Berlin , Leipziger -
straßc 112 , welche neben allem Zubehör unschädliche schwarze und
rothe Wäschezcichcnsarbe enthalten . Der Preis eines Necessaire ist
1 Thaler.

O . N . Wir haben zwar kein Recept zu einer Erdbcerpomade aus¬
findig machen können , rathen Ihnen aber nachfolgenden Weg zu deren
Bereitung einzuschlagen . Reiben Sie frische Walderdbeeren mit gutem
Provenccöl zu einem dünnflüssigen Brei an , der dann in eine wcit-
halsigc , verschließbare Flasche gegossen und bisweilen » mgeschüttclt wird.
Nach zwei Tagen .seiht man ihn durch ein Tuch , reibt eine neue Portion
Erdbeeren mit dem Durchgcslossencn an und verfährt in gleicher Weise
wie vorher . Das Aroma der Erdbeeren ist dann in das Ocl überge¬
gangen : letzteres muß aber erst durch Absetzcnlasscn und Filtrircn durch
graues Löschpapier gereinigt werden . Hieraus schmelzen Sie weißes
Wachs und zwar -/ - des Gewichtes vom erhaltenen Erdbceröl ans dem
Wasscrbadc , gießen das Ocl hinzu und rühren , unter Zutröpfcln von
etwas Wasser und (wenn die Masse zu erstarren beginnt ) etwas Salpetcr-
äther (Spiritus uitiiao -aotliorouz , aus der Apotheke ), bis zum Kaltwerden.

X. X.  Pr .-Stargardt.  Es sragt sich, ob die Farbe des PiquS 's den zur
Entfernung der Eiscnflecke nothwendigen Chemikalien Stand hält . Dies
vorausgesetzt , bctupsen Sie die Eiscnflecke mit einer concentrirten Auf¬
lösung von Klecsalz , bestrcichen dann den Flecken mit einem reine » Zinn-
löffcl und waschen den Stoff rasch aus . — Alaba st ergegcn stände
kittet man mit einem Teig aus gleichen Theilen gebrannten Auster-
schalen , feinstem gepulverten Gummiarabicum und Waffer.

Valentine.  Ackcrschncckcn schafft man au -Z Gärten am sichersten
aus folgende Weise fort : Man legt feuchte Strohbündel (besonders
Stroh aus Maischbottichen ) mit zerhackten Obstabsällen oder Mohr¬
rüben rc. auf die Beete , sucht die Schnecken vor Sonnenaufgang , ehe sie
sich wieder in die Erde verkrochen haben , von diesem Köder ab und
tödtet sie dann durch Aufgießen von heißem Wasser oder Ausstreue » von
ungelöschtem Kalk . Den Nachtschncckcn wird namentlich auch von Krö-
tcn nachgestellt , daher ist auch eine Bevölkerung des Gartens mit diesen
harmlosen , viel verkannte » und nützlichen Thieren anzurathcn . — Das
Waschen mit guter Seise ist keinem Teint schädlich.

Marie M . Um Weißen Pelz zu reinigen , kocht man zunächst
Marscillcr Seife in Wasser , bis sie zergangen , seiht das Scifenwaffcr
durch ein Tuch und läßt es so weit abkühlen , daß es nur noch lauwarm
ist . In ihm loird das Pclzwcrk nun durch öfteres Hin - und Herziehen
und gleichzeitiges Drücke » und Streichen mit der Hand abgcwaschcn.
Man wiederholt dieses Waschen in lauwarmem Scifcnwasscr noch zwei¬
mal (ist das Wasser zu heiß , so wird das Pclzwcrk leicht gelb oder leidet)
und spült zuletzt in einer schwachen Lösung von Anilinblau in Fluß-
Wasser nach . Unausgedrückt wird der Pelz dann zum Trockne » an der
Lust aufgehangen . Das halbseuchtc Haar -wird mit einem weiten , das

12 . fünfzehn Silbcrgroschcn . — St hrax flecke lassen sich.
freundlich eine Leserin des Bazar mittheilt , aus Leincnzeug d»r» «,
reiben mit Chloroform und Nachwaschcn mit Seife entfernen

Herrn  I . I.  in  G.  bei  v.  Eine Auswahl verschiedenster WäschcgegeM .c
darunter auch Oberhemden , Stacht - und Rcisehcmden für Herren »/. ( ,
der Bazar im Jahrg . 186g ans Seite 208 und gg. ferner ans Sri,,?
und 87 d. I . '

A . V. L. Rittergut S.  Zu Kleidern von färb iger Seide werden T».:
und Bluse von weißem Mull vielsach getragen : letztere aber mit schw,
seidenen Kleidern zusammen zu stellen , möchten wir nicht rathen
S.  in  F.  Der Stock einer Robe mit Schleppe wird in der hu»,,.
Mitte nicht abgeschrägt : er erhält daselbst je nach der Breite des»
wählten Stoffes 1 bis 2 gerade Bahnen . Stur der vordere
und die Seitcnthcilc werden abgeschrägt . Fertigen Sie das Seide»»,
mit glatter hoher Taille und tragen Sie eine Pelerine , welche bis . »
Taillcnabschlnß reicht , vom Stoff der Robe dazu.

C . -S . in D . Sie finden einen solchen Handschuh aus Seite 12
Abbildung Str . S2 des Jahrg . 1808 . '

A . S.  in  Böhme ». Die Frivolitätcnbogcn , welche am untcrcu Rll»-
nicht geschlossen sind , werden mit 2 Schiffchen gearbeitet . Der
des einen Schiffchens wird aus der linken Hand in gewöhnlicher « ,
arrangirt : mit dem Faden des zweiten Schiffchens , welchen mau M
mit dem anderen Faden verbunden haben muß , führt man die M»
vcrschlingung aus , zieht diesen letzteren Faden straff an und schürztI,
dem um die linke Hand gewundenen Faden die Doppclknoten in I
wöhnlicher Weise . Hat man die für einen Bogen crsorderlichc K»»w
zahl geschürzt , so wird der Bogen an betreffender Stelle einem M,
angeschlungen.

H.  v.  N.  in  u.  Kleider von rosa Alpacca werden nur noch von Hindu
und von ganz jungen Mädchen getragen : zu einem Costüm ist diesig
nicht geeignet : wir würden eher noch rathen , eine Toilette sür Abc»!
gcscllschasten oder Theater daraus zu arrangircu.

Zwei Schwester»  in  H.  Stein , wählen Sie den sogenannten Rev-Zvim,,-.
E . W.  in  B.  Nächstens . ^ '
Abonnentin  in  Rr.  Wir empfehlen Ihnen eine der Branttoilctlc » »>

Seite 23S d I.
Frl.  Elise F.  in  B.  Die beiden Morgenhänbchen Abbildung Sir . W

SS auf Seite 170 können auch in Frivolitätcnarbeit hergestellt lviida
Wählen Sie zu Ausführung derselben einen einfachen hübschen Plci»

E . G . 28.  Ein Dessin zu einem Haubcnsond in Filctguipüre finde» N
ans Seite 272 unter Abbildung Nr . S2 dieses Jahrg . Rande » Sie ss
Fond am Außcnrandc mit Valencicnncs - oder guter gewebter Guixiiu
Spitze ein.

E . ». E.  in  W.  Ihre erste Anfrage war mißverstanden worden. A
Flecke werden sich mit „ präparirtem hessischem Flcckcnthon " (von b
Wiederholt , in Casscl zu beziehen ) entfernen lassen oder mittelst ei«:
Breies aus Thon (oder gebrannter Magnesia ) und Benzin.

Abonnent  in  S.  Eieröl wird am besten aus der Apotheke bezogen.
Abonnenti»  in  Wien.  Machen Sie einen Versuch mit dein Stärlczcht

Präparat von Struwc in Ostcrodc am Harz , da -Z Sie wohl auch diii
Wiener Trogucnhandlungen beziehen können.

Junge Frau.  Manches findet, dies verliert sich mit der Zeit.
Abonnenti»  in  Frankfurt.  Bazar 1809, Seite S2.
I . I . in  Bukarest  und Grf.  tZlga.  Wir wiederholen ungern Adrch,

Psilothron Seite 218 d. I . : Haarblcichwasscr Seite 202 d. I.
A . F.  in  B.  Kaschmir wird am besten durch Benzin in der chemisch,

Wäsche gewaschen.
C -spörc . Betupfen Sie die Grasflecke mit wässeriger schwefliger Säure st«

der Apotheke ). ,
» . W . Wir können doch nicht mehr thun , als wir gethan , d. h. Ihm

die genaue Adresse der Bezugsquelle melden . Das Uebrigc ist Zech
der Post.

Eifriger Abonnent  in  E.  Fragen Sie Ihren Arzt.
B . W.  in  Wie ». Ihren Anforderungen würde ain meisten wohl die Kölljz

Landwirthschaftlichc Akademic 'zu ProSkau in Schlesien «
sprechen . Das Programm der Akademie erhalten sie durch den Tireile
H. Settcgast.

Emilic G.  in  W.  Der in Terpentinöl gelöste Kautschuk wird nach da
Verdampfe » wieder fest, daher eine solche Lösung zum Repariren «i
Gummischuhen , Auskleben von Gummisohlen rc. bcnützt wird . Ibiti
gehärtetem Kautschuk (Ebonit ) versteht man eine Masse au -Z Kautschi
und Schwefel , die längere Zeit einer hohen Temperatur ausMwurde.
S.  Vor dem Gebrauch des Haarwassers von M . Richter in Bcrli
können wir nur dringend warnen : dasselbe enthält neben Gllieeri,
Wasser und Spiritus Blcizuckcr und zwar ca . 1 Loth des letzten
in jeder Flasche.

Abonnenti»  in  Prag.  Dem Spalten der Fingernägel beugt IM
durch täglich wiederholtes Einscltcn derselben mit Provenccöl vor. -
Ein Bohnerwachs sür Fußböden bereitet man wie folgt : 8 Thu!
gelbes Wachs werden mit -10 Th . Wasser in einem eisernen Kessela
hitzt ! wenn das Wachs geschmolzen , setzt man unter Umrühren ei«
filtrirte Lösung von -I Th . Pottasche in 12 Th . Wasser hinzu , lii

V.

kurze Zeit kochen, bis ein gleichmäßiger Brei entsteht , stirbt mit >/,-
Th . Orlean (der in etwas Spiritus gelöst wird) , nimmt vom Fei»

Verlag der Bazar - Expcdition »»

Orlean
und rührt die Masse , bis sie kalt geworden , beständig um.

Abonnent  in  N.  Die deutsche Bezugsquelle der amerikanischl
lackirten Stahl - Kragcn und Manschetten haben wir nicht -i
fahren können : vielleicht geht sie uns durch diese Siotiz zu . — Rot!
waschechte Zeichentintc erhalten Sie bei I . E . F . Schwartn
Berlin , Leipzigcrstraßc 112 ; die BcrcitungSwcise derselben ist uns Mbekannt.

O.  B.  Die vornehmste Bedingung beim Transport von Milch ist , «ü
peinlichster Gewissenhaftigkeit für absolute Reinheit der TrauSportzi
säße zu sorgen : damit wird dem Säuren der Milch am besten vorgehet
Zeitweise müssen die Gefäße (Holzfässcr ) gut mit heißer Sodal«
(1 Pfund Soda aus 2öb Pr . Quart Wasser ) ausgelaugt und mit Bills!
und Sand gescheuert werden . Ist es nöthig , die schon 12—18 Stund,
vorher gemolkene Milch noch der kurz vor den. Versandt g«moll«
zuzusetzen , so muß die länger aufzubewahrende Milch in flache» Si
säßen möglichst abgekühlt und kühl erhalten (aus 0—7 Grad Rill
mur ) werden . Macht eine hohe Temperatur der Luft im Milchlocol -
unmöglich , die ausbewahrte Milch ganz süß zu erhalten , so dars dd
selbe keinesfalls der übrigen süßen zugesetzt werden , da sonst der MM
Transport zur schnellen Säuerung geneigt gemacht lvird . — Ei» m
schädliches chemisches Mittel , der Säuerung während des- Transport!
vorzubeugen , ist Zusatz von wenig doppelt kohlensaurem Natron !«
Milch.

G . >i . in H . Man feuchtet die Rückseite des Saiumetstoffcs mittelst cim
mit Wasser benetzten Tuches an und zieht ein heißes Plätteiscn darüd-r
die gedrückten Stellen des Sammet richten sich dann aus.

A . Seh.  in  St.  Wenn , was wahrscheinlichist, die Tintenflecke in d!
farbigen Lcinendcckc von einer ei sei,haltigen Tinte herrührn
so wird es schwer halten , die Flecke fortzubringen , ohne der Zcugsarl
, » schaden . Versuchen Sie es einmal mit Citroncnsast.

Langjährige Abonnenti»  in  Amsterdam.  Quecksilber ist ein clein»
tarer (d. h . einfacher ) Stoff und lvird aus Quccksilbcrerzen lz. tt

dem natürlichen Zinnober oder Sch«
felqucckfilbcr ) gewonnen . Die Bcsürai
tung , daß es einmal an Quecksilbererze
fehle » dürfte , ist vorläufig nicht zu hegn

Abonnenti»  in  Potsdam.  Sie werd,
immer wohl daran thun , beim Es
brauch des n cuen  Schlasmittcl-
C h l o r a l h h d r a t , die Größe der lM
vorher durch einen Arzt bestimme» p
lassen . Im Allgemeinen rechnet mm
5ur Erzielung eines achtstündigen ZV

^ fcs eine Dosis von V/2 bis 3 Gram«
für einen erwachsenen Menschen , »u
jchr reines und wirksames Chlor«

i! ^ -1. hhdrat fabricirt E . Schering , Bern«
Chausscestraßc 21.

E . St.  in  Sp.  Ein Mundwasser mit »m«
mangansanrcin Kali greift den Go°
draht der künstlichen Zähne duraM
nicht an .— Vcnctianifchc oder Maria«
Seife ist eine aus Baumöl berciw
Kernseife , die in jeder Apotheke eq
zu erhalten ist.

in Bcrlsin , 23 Unter den Linden. Redacteur : Karl August Hcigcl in Berlin. Druck von B . G . Tcubuer in Leipzig.
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